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Einleitung. 


Das  Thema  verspricht  einer  möglichst  kurzen  Formulierung 
zuliebe  mehr  als  die  Arbeit  zunächst  hält,  denn  die  nachfolgende 
Untersuchung  erstreckt  sich  nur  über  den  Westen  des  genannten 
Gebietes  und  über  Böhmen.  Die  Grenze  nach  Osten  bildet  un- 
gefähr die  Elbe.  Es  ist  also  der  Teil  Mittel-  und  Niederdeutsch- 
lands, der  bei  einer  Untersuchung  wie  der  folgenden  das  Interesse 
in  ungleich  höherem  Malse  in  Anspruch  nimmt,  als  der  östliche. 
Eine  spätere  Fortsetzung  der  Nachforschungen  wird  sich  dann 
mit  letzterem  beschäftigen.  Was  bei  gelegentlichen  Streifzügen 
in  dieses  Gebiet  schon  zutage  gefördert  ist,  hat  in  die  vorliegende 
Arbeit  mit  Aufnahme  gefunden,  ohne  natürlich  bei  den  Schlüssen 
verwertet  zu  werden,  die  sich  für  den  jetzt  untersuchten  west- 
lichen Teil  aus  den  Namen  ziehen  lassen. 

Das  einschlägige  Urkundenmaterial  —  es  handelt  sich 
selbstverständlich  nur  um  das  gedruckt  vorliegende  —  glaube 
ich  vollständig  benutzt  zu  haben,  von  den  neueren  Publikationen 
möchte  ich  es  zuversichtlich  behaupten.  Aber  selbst  wenn  die 
eine  oder  andere  kleinere  Sammlung,  in  einer  von  den  vielen 
Zeitschriften  versteckt,  übergangen  sein  sollte,  oder  wenn  gar 
einzelne  Urkunden,  die  etwa  der  Geschichte  eines  Geschlechtes 
oder  der  eines  unbedeutenden  Klosters  angefügt  sind,  unbeachtet 
blieben,  so  halte  ich  den  Schaden  nicht  für  allzu  grols.  Die 
wenigen  Zeugennamen,  die  der  Untersuchung  auf  diese  Weise 
entzogen  sind,  spielen  gegenüber  der  ungeahnten  Menge  in  dem 
gewaltig  reichen,  für  diese  Arbeit  durchforschten  Material  gar 
keine  Rolle.  Eher  scheint,  und  darauf  komme  ich  am  Schlufs 
der  Arbeit  noch  einmal  zu  sprechen,  von  einer  anderen  Seite 
Gefahr  zu  drohen  in  Gestalt  der  noch  zu  druckenden,  bisher 
nicht  zugänglichen  Urkundenschätze.   So  schreibt  Rössel  in  seiner 
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Einleitung  zum  Urkundenbuch  der  Abtei  Eberbacli  im  Rheingau, 
Wiesbaden  1862,  S.  VI:  „Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den 
Hauptbestandteilen  des  Kodex,  mit  jenen  Zinsregistern  und  Güter- 
erwerbungen, die  sich  zwar  in  sehr  eintönigen  Aufzählungen, 
mit  zahlreichen  Exzerpten  verkommener  Urkunden  untermischt, 
seitenlang  aneinanderreihen,  aber  gleichwohl  eine  w^ahre  Fund- 
grube von  topographischen  und  genealogischen  Notizen  sowie 
von  Orts-  und  Personennamen  des  Rheinlandes  im  12.  Jahrhundert 
darbieten,  deren  Bedeutung  für  die  Lokalgeschichte  dem  früheren 
Bearbeiter,  Herrn  Archivar  Habel  zu  Schierstein,  nicht  entgangen 
ist,  und  eine  Herausgabe  allerdings  in  hohem  Grade  verdient". 
Ähnlich  äulsert  sich  Fahne,  Die  Grafschaft  und  fi'eie  Reichsstadt 
Dortmund,  Bd.  2,  urkundenbuch  der  freien  Reichsstadt  Dortmund, 
2.  Abteilung,  im  Vorwort  S.  VI:  „Was  die  Registratur  angeht, 
so  befinden  sich  zwar  darin,  aulser  dem  Mitgeteilten,  noch  einige 
interessante  richterliche  Protokollbücher,  die  umfangreichen  Bände 
über  die  Ratsverhandlungen,  mehrere  Hefte  über  die  Soester 
Fehde  und  sehr  gewichtige  Faszikel  über  den  Elmendorfer  und 
Fronlinder  Reichshof,  allein  die  letzteren  gehören  nicht  der 
Grafschaft  Dortmund  an  und  verlangen  eine  selbständige  Arbeit. 
Die  richterlichen  Protokollbücher  scheinen  mir  nur  für  die  Topo- 
graphie, Geschlechterkunde  und  Sittengeschichte  der  Stadt  von 
Bedeutung".  An  anderer  Stelle  wird  die  Herausgabe  der  Kopial- 
bücher  als  höchst  wichtig  betont.  Der  bei  der  geringen  Anzahl 
der  Belege  sehr  schätzenswerte,  unten  im  Eingang  des  8.  Ab- 
schnittes angeführte  Tristan  von  Wehirstete  1406  stammt  aus 
einem  solchen  ungedruckten  Kopialbuch,  das  der  ungenannte  Be- 
arbeiter der  Regesten  des  Geschlechtes  Salza  (Leipzig  1883)  zu- 
fällig für  seinen  besonderen  Zweck  durchsucht  hat.  Dieser  Fall 
zeigt,  dals  auch  wir  für  unsere  Untersuchung  an  der  Heraus- 
gabe dieser  wichtigen  Quellen  aufs  lebhafteste  interessiert  sind. 
Dals  man  nicht  untätig  ist,  beweist  schon  die  grolse  Zahl  von 
Publikationen,  die  die  Historische  Kommission  für  die  Provinz 
Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt  für  die  nächste  Zeit  in 
Aussicht  genommen  hat. 

Mit  diesen  neuen  Urkundenbüchern  wächst  Untersuchungen 
wie  der  vorliegenden  durch  die  angefügten  meist  sehr  sorgfältigen 
und  erschöpfenden  Register  auch  ein  wirklich  brauchbares 
Material  zu.  Allerdings  folgt  man  bei  diesen  nicht  allgemein  dem 
geradezu  idealen  Vorbild,  das  die  Publikationen  aus  den  könig- 


licii  preulsischen  Staatsarchiven  geben,  aber  man  bietet  doch 
einen  grolsen  Vorteil  gegenüber  den  älteren  Urkundensammlungen. 
Diese  verzeichnen  nämlich  in  ihren  Registern,  wenn  sie  über- 
haupt solche  enthalten,  oft  nur  die  Träger  der  höchsten  geist- 
lichen und  weltlichen  Macht,  sodals  selbst  der  niedere  Adel 
keine  Stelle  darin  findet.  Den  diesem  alten  Standpunkt  gerade 
entgegengesetzten  modernen  vertritt  dagegen  z.  B.  Altmann, 
Eegesta  Imperii  XI,  Urkunden  Kaiser  Sigmunds,  S.  Y  seiner 
Einleitung:  „Auch  die  Personen  niederen  Standes,  welche  in  den 
Urkunden  vorkommen,  habe  ich  in  der  Eegel  in  das  Eegest 
aufgenommen,  obwohl  sie  für  die  Eeichsgeschichte  doch  belanglos 
sind".  Sie  finden  sich  dann  auch  sämtlich  im  Eegister  der 
Personennamen. 

Das  Eesultat  der  voranstehenden  Ausführungen  stellt  sich 
also  folgendermafsen  dar:  Benutzt  sind  Urkunden  des  westlichen 
Nord-  und  Mitteldeutschlands,  soweit  sie  gedruckt  und  mit 
Personennamenregistern  versehen  sind,  Werke  ohne  solche  nur, 
soweit  sie  ernstlich  in  Frage  kommen  konnten,  und  somit  nur 
in  beschränkter  Zahl. 


1* 


I.  Die  Geltung  der  Personennamen  im  deutschen 
Altertum,  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit. 


Wenn  wir  unter  den  Herrschernamen  der  regierenden 
Häuser  denselben  Namen  so  oft  wiederfinden,  dafs  erst  die  hinzu- 
gefügte Zahl  seinen  Träger  von  den  gleichbenannten  unter- 
scheidet, wenn  wir  alte  adlige  Familien  oft  Jahrhunderte  lang 
für  ihre  männlichen  Sprossen  immer  nur  dieselben  zwei  oder 
drei  Vornamen  verwenden  sehen,  so  liegt  diesem  Brauch  derselbe 
Gedanke  zu  Grunde,  als  wenn  im  engeren  Kreis  des  bürgerlichen 
Lebens  der  Sohn  nach  dem  Vater  oder  der  Enkel  nach  dem 
Grolsvater  getauft  wird.  Es  kommt  darin  der  Wunsch  zum 
Ausdruck,  dem  heranwachsenden  Geschlechte  ein  leuchtendes 
Vorbild  zu  schaffen,  dem  es  nacheifern  und  an  das  es  bei  jeder 
Nennung  seines  Namens  erinnert  werden  soll.  Aber  nicht  minder 
deutlich  spiegelt  sich  darin  die  etwas  geheimnisvolle  und  aber- 
gläubische Hoffnung  wieder,  dafs  mit  dem  Namen  zugleich  auch 
etwas  von  dem  Geist  oder  anderen  glänzenden  Vorzügen  jenes 
Vorfahren  auf  den  neuen  Träger  übergehen  möchte,  die  jenem 
bis  zu  diesem  Punkte  das  stolze  Gedenken  oder  die  liebevolle 
Erinnerung  der  Seinigen  erhalten  hatten.  Vornamen  sind  eben 
Wünsche,  die  dem  Kinde  in  die  Wiege  gelegt  werden,  und  den 
Glauben  an  dieses  mystische,  dem  Namen  anhaftende  Etwas, i) 
mit  dem  man  dem  also  Benannten  eine  gute  Vorbedeutung  und 
eine  Art  Talisman  zu  verschaffen  hoffte,  drücken  schon  die 
ältesten  Namen  eines  Heribrant,  Hiltibrant,  Hadubrant,  eines 
Sigimunt  und  Sigifrid  aus.  Aufserdem  zeigt  die  Erhaltung,  wenn 
auch  nicht  des  ganzen  Namens,  so  doch  wenigstens  eines  seiner 
Komposition  sgiieder,  dafs  man  auch  von  dem  anderen  Gedanken 
bei  dieser  Art  Namengebung  geleitet  war,  durch  die  Erinnerung 


^)  Vgl.  Scherer,  Gesch.  der  deutschen  Literatur  S.  10  ff. 


an  die  grofsen  Ahnen  dem  Nachwuchs  ein  Ziel  für  die  eigene 
Tüchtigkeit  zu  setzen  und  einen  Mafsstab  für  diese  zu  geben. 
„Der  Name  ist  kein  Lautschall",  sagt  Weinhold, i)  „sondern  ein 
AVort  mit  Inhalt,  er  hat  Bedeutung  und  Macht.  Nenne  ich  den 
Namen,  so  denke  ich  an  das  Wesen,  das  ihn  trägt  und  dieses 
Wesen  Avirkt  auf  mich.  So  hat  sich  Scheu  und  Ehrfurcht,  Wider- 
wille und  Hals  auf  den  Namen  übertragen  und  in  allen  Völkern 
eine  Menge  von  Vorstellungen  und  Glauben  oder  Aberglauben 
mit  den  Namen  verbunden".  Man  denke  hierbei  nur  an  die 
grofse  Bedeutung,  die  das  alte  Testament  den  Namen  beilegt, 
die  sich  am  deutlichsten  in  dem  Verbot  ausspricht,  den  Namen 
Gottes  überhaupt  zu  nennen;  der  Name  ist  hier  in  sinnlichster 
Auffassung  auch  zugleich  das  Wesen,  das  er  bezeichnet. 

Als  nun  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  die  Familien- 
namen anfingen  fest  zu  werden,  da  drohte  den  Vornamen  die 
Gefahr,  von  ihrer  bisherigen  Bedeutung  ein  gutes  Teil  an  diese 
abtreten  zu  müssen.  „Aber  man  muls  daran  festhalten,  dafs 
auch  zwischen  fernerstehenden  Personen  die  Anrede  mit  dem 
Taufnamen  im  13.  Jahrhundert  die  Regel  bildete.  Wir  folgern 
dies  aus  dem  Gebrauch  der  Urkunden,  wonach,  sobald  einmal 
jemand  im  Eingang  durch  Tauf-  und  Geschlechtsnamen  deutlich 
bezeichnet  ist,  er  weiterhin  im  Texte  nur  noch  mit  dem  Vor- 
namen genannt  wird".  Diese  Beobachtung,  die  Socin  -)  bei  seinen 
oberdeutschen  Urkunden  macht,  trifft  in  demselben  Umfange  auch 
für  die  mittel-  und  niederdeutschen  zu,  jede  Seite  eines  Urkunden- 
buches  beweist  es  überzeugend.  Mit  dem  Aufkommen  der  Familien- 
namen ging  es  jedoch  überhaupt  ziemlich  langsam,  und  die  ein- 
fachen Namen  behaupteten  daneben  noch  lange  Zeit  das  Feld. 
Auch  dann,  als  dieser  Prozels  mit  der  allgemeinen  Annahme  der 
Familiennamen  seinen  Abschluls  erreicht  hatte,  blieben  die  Vor- 
namen in  ihrer  bevorrechteten  Stellung.  „In  seinen  Briefen 
redete  der  Frankfurter  Rat  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters 
die  Adressaten,  wenn  diese  nicht  etwa  Fürsten,  Grafen  oder 
Edelleute  waren,  stets  mit  ihrem  Taufnamen  und  dem  vorgesetzten 
Worte  „lieber"  an.  Sogar  ein  Nürnberger  Gastwirt  beginnt 
1447   einen  Brief  an  den  Frankfurter  Stadtschreiber  3)  Nicolaus 


1)  Die  deutschen  Frauen  1^,  87. 

2)  Mhd.  Namenbuch  S.  678. 

3)  Was  das  Amt  eines  Stadtschreibers  zu  damaliger  Zeit  bedeutet,  zeigt 
sich  am  besten  daran,  dafs  Sebastian  Braut  seine  Baseler  juristische  Professur 


Uffsteiner  mit  den  Worten:  „Wisset,  lieber  Nicolaus" J)  Und  die 
Folgezeit  stellte  sich  zu  den  Vornamen  ebenso.  „Wie  sehr  unsere 
Altvordern  die  Ansicht  teilten,  dafs  der  Vorname  vor  dem  Zu- 
namen die  Bedeutung  des  Individuellen  voraus  habe,  erhellt  nicht 
nur  aus  den  von  den  Anfangsbuchstaben  gebildeten  Künstler- 
monogrammen (man  denke  an  das  Dürers  mit  dem  grolsen  'A' 
und  dem  untergeordneten  'd',  wie  auch  Martin  Opitz  das  'o' 
förmlich  im  'M'  verschwinden  lälst),  sondern  auch  aus  einer 
eigenartigen  Einrichtung  von  städtischen  Urkundenbüchern.  Die- 
selben schliefsen  fast  durchweg  mit  einem  alphabetisch  geordneten 
Register,  bei  dem  aber  einzig  und  allein  der  Anfangsbuchstabe 
des  Vornamens  malsgebend  ist".  2)  Auch  diesen  Brauch  kennt 
Kriegk,^')  Nach  ihm  wurden  zu  Frankfurt  noch  im  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  die  alphabetischen  Namenverzeichnisse  nach 
den  Vornamen  gemacht.  Und  auch  in  der  Neuzeit  ist  das  Ge- 
fühl für  den  mit  dem  Vornamen  verbundenen  eigenartigen  Wert 
wach  geblieben,  auch  sie  sieht  in  ihm  mehr  als  ein  rein 
praktischen  Bedürfnissen  dienendes  Unterscheiduugsmittel.  Goethe 
sagt^)  mit  Beziehung  auf  seinen  Vornamen  Wolfgang:  „Ich  war 
nach  Menschenweise  in  meinen  Namen  verliebt",  und  Mörike 
läXst  in  seinem  Maler  Nolten  die  Agnes  fragen:  „Sollten  denn 
die  Namen,  welche  wir  als  Kinder  bekommen,  zumal  die  weniger 
verbrauchten,  nicht  einen  kleinen  Einfluls  darauf  haben,  wie  der 
Mensch  sich  später  sein  innerliches  Leben  formt,  Avie  er  anderen 
gegenüber  sich  fühlt?  ich  meine,  dafs  sein  AVesen  einen  be- 
sonderen Hauch  von  seinem  Namen  annähme?"^)  Ob  er  diesen 
Gedanken  wirklich,  wie  er  der  Agnes  hierauf  erwidern  läfst,  nur 
für  „angenehme  Selbsttäuschung"  hält?  Denn  stehen  wir  nicht 
selbst,  wie  schon  eingangs  erörtert  wurde,  zu  unseren  Taufnamen, 
den  Zunamen  gegenüber,  in  einem  viel  persönlicheren  Verhältnis  ? 


rait  der  Stellung  eines  Strafsburger  Stadtschreibers  vertauschte.    S.  Goedeke, 
Grundrifs  1, 382.    ADB  3, 256. 

')  Sociu  S.  679  aus:  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter  nach 
urkundlichen  Forschungen.   N.  F.    Frankfurt  1871.    S.  203  f. 

'^)  Socin  S.  678,  aus  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1886,  Nr.  41 
(Wernicke). 

ä)  Kriegk  a.  a.  0. 

*)  Dichtung  und  Wahrheit  7.  Buch,  s.  Arnold,  Die  deutschen  Vornamen  S.  3. 

'^j  E.  Mörike:  Maler  Nolten,  2.  Teil,  Gesammelte  Schriften.  Stuttgart 
1878.    Bd.  4  S.  194. 


Haben  wir  so  gesehen,  dafs  sich  der  Gedanke,  den  schon 
die  früheste  germanische  Zeit  mit  der  Namengebung  verband, 
durch  die  Jahrhunderte  bis  auf  uns  rege  erhalten  hat,  so  steht 
zu  erwarten,  dafs  man,  wie  in  der  ältesten  Zeit,  so  auch  während 
dieses  Zeitraumes  über  diesen  blofsen  Gedanken  hinaus  zu  seiner 
Verwirklichung  in  der  Namengebung  geschritten  ist.  Die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Namen,  deren  Resultat  die  heute 
gebräuchlichen  sind,  bietet  hierfür  denn  auch  Belege  in  über- 
reicher Fülle. 

Schon  als  die  ersten  christlichen  Sendboten  ihre  neue  Lehre 
zu  den  Germanen  brachten,  hatten  diese  kein  Bew^ufstsein  mehr 
für  die  sinnliche  Bedeutung  ihrer  Namen.  Aulser  anderen  Be- 
weisen lehren  dies  die  falschen  Etymologien,  die  die  alte  Zeit 
selbst  von  ihren  Namen  gegeben  hat.^)  Smaragd, 2)  ein  zu  Anfang 
des  9.  Jahrhunderts  in  Frankreich  lebender  gelehrter  Gote,  der 
die  germanischen  Sprachen  genau  kannte,  übersetzt  z.  B.  Rainmir 
durch  nitidus  mihi,  Ratmimt  durch  consilium  oris  u.  s.  w.  Klee- 
mann ^)  befindet  sich  daher  im  Irrtum  mit  der  Behauptung,  die 
deutschen  Namen  wären  dem  Volke  schon  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  recht  verständlich  gewesen.  Sie  waren  es 
schon  viel  fi'üher  nicht  mehr. 

Dieser  Mangel  an  Verständnis  für  die  alten  Namen  bereitete 
nun  einer  neuen  Namensschicht  den  Boden,  die  sich  über  diese 
erste  und  älteste  zog.  Es  sind  dies  die  kirchlichen  Namen  der 
Heiligen,  Märtyrer  und  Legendenhelden. 

Während  Socin^)  für  sein  Gebiet,  d.h.  für  das  westliche 
Oberdeutschland  eine  allgemeinere  Benutzung  kirchlicher  Namen 
zu  den  praktischen  Zwecken  der  Namengebung  schon  im  13.  Jahr- 
hundert feststellt,  rückt  Panzer^)  für  Baiern  diesen  Zeitpunkt 
erheblich  tiefer  hinab.  „Fast  nur  Geistliche  nannten  sich  hier 
und  da  nach  ihnen,  kaum  dals  sich  der  Name  „Johannes"  öfter 
in  Laienkreise  verirrte.  Erst  mit  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
ersticken  die  Caspar,  Melchior,  Balthasar  und  Genossen  die 
deutschen  Namen,  deren  edle  Bedeutsamkeit  länger  schon  ver- 
loren   gegangen    war".     Zu    einem    ähnlichen  Resultat  kommt 


^)  Socin  S.  198. 

2)  S.  Zs.  1,  388  ff. 

3)  Die  Familieunamen  Quedlinburgs  S.  105. 
')  S.  83. 

5)  Philologische  Studien  für  E.  Sievers  S.  205. 
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Abel  0  für  Xiederdeutschland :  „Fast  ein  Jahrtausend  war  seit  der 
ersten  Einführung  des  Christentums  verflossen,  als  endlich  im  14., 
vornehmlich  aber  im  15.  Jahrhundert  fremde  Namen  in  grölserer 
Anzahl  aufkamen  und  auch  bei  der  Volksmasse  Eingang  fanden, 
von  denen  sich  die  meisten  dann  durch  eigentümliche  Abkürzungen 
oder  Umgestaltungen  im  Munde  des  Volkes  ein  vollkommenes 
Bürgerrecht  neben  den  alten  erworben  haben.  Es  ist  das  eine 
Eeihe  Heiligennamen  als  Johann,  Michael,  Christoph,  Martin, 
Georg".  Auch  in  Niederdeutschland  hat  diese  Neuerung  den 
AVeg  genommen,  den  Socin ')  für  das  Baseler  Gebiet  ansetzt,  von 
der  Geistlichkeit,  die  ihr  naturgemäXs  am  bereitwilligsten  ent- 
gegenkam, zu  dem  alten,  dem  hohen  Adel.  Schon  im  Jahre  1211 
finden  wir  Salome  uxor  comitis  Mauritii  de  Äldejiburg.^)  Wenn 
dieser  Graf  seine  Tochter  wieder  Salome  nennt,  so  braucht  sich 
darin  zunächst  nur  der  schon  eingangs  erwähnte  konservative 
Sinn  auszusprechen,  wenn  wir  sie  aber  schon  im  zartesten  Alter 
für  das  Klosterleben  bestimmt  sehen,^)  dann  liegt  die  Vermutung 
sehr  nahe,  dals  man  ihr  ganz  im  alten  Sinne  mit  dem  für  eine 
Braut  Christi  besonders  geeigneten  Namen  ein  Vorbild  und  eine 
gute  Vorbedeutung  oder  in  der  biblischen  Salome  eine  Beschützeriu 
hat  geben  wollen.  Dieselben  Wünsche  veranlafsten  ja  auch  die 
Geistlichen  beim  Eintritt  in  das  Kloster  zum  NamensAvechsel 
oder  wenigstens  zur  Annahme  eines  lOosternamens. 

Nachdem  nun  einmal  die  Idealgestalten  der  christlichen 
Religion  den  altüberkommenen  heldenhaften  Eecken  des  Mj-thus 
und  der  Sage  gleichgestellt  waren  und  zur  Namengebung  in 
demselben  Malse  Avie  diese  verwendet  wurden,  stand  nichts  mehr 
im  Wege,  dals  auch  andere  geistige  oder  moderne  Strömungen 
in  den  Namen  lebendigen  Ausdruck  fanden. 

Die  kurze  Blüte  des  Hochmittelalters  mit  seiner  raffinierten 
Lebenskunst  mulste  einer  derberen  Lebensauffassung  weichen, 
die  sich  immer  mehr  vergröberte  und  in  den  kleinen  poetischen 
Erzählungen  und  Schwänken  des  14.  Jahrhunderts  sowie  in  den 


*)  Die  deutschen  Personennamen  S.  62. 
2)  S.  83. 


3)  Hoyer  Urkundenbuch  Bd.  2,  Abt.  2:  Archiv  des  Stiftes  Bassum,  Nr.  11. 

*)  a.  a.  0.  S.  11 :  Freterea  in  argumentum  maioris  dilectionis  inter  nie  et 
heredes  meos  et  abbatissam  ac  sorores  prefati  monasterii  contrahendae ,  filiam 
meam  parvulam  Salome,  Dco  ibidem  cum  aliis  sororibus  semper  famulaturam 
devotus  obtuli. 


Fastnachtsspielen  ihren  Ausdruck  fand.  Dafs  diese  Literatur 
wirklich  der  herrschenden  Zeitströmung-  entsprach,  zeigt  uns  auch 
die  Fülle  derbster  Rauf-  und  Saufnamen,  die,  von  einigen  älteren 
Belegen ')  abgesehen,  aus  dem  14.,  besonders  aber  aus  dem 
15.  Jahrhundert  stammt.  Namen  wie  BhäerJcnecht,  Gensvras, 
Sckmeerbauch,  BratschenJcel,  Lanibervras  seien  aus  der  überreichen 
Menge  hier  genannt.  2)  Im  schroffsten  Gegensatz  zu  dieser 
Richtung  stehen  die  Anfänge  der  humanistischen  Bewegung  in 
Deutschland,  die  in  eben  diese  Zeit  fallen  und  sich  zunächst  in 
Übertragungen  von  Schriften  des  klassischen  Altertums  und  der 
italienischen  Renaissance  in  deutsche  Prosa  ankündigen.  Uns  inter^ 
essiert  der  Humanismus  nur  insofern,  als  er  im  weiteren  Verlaufe 
seiner  Entwickelung  dem  schon  ziemlich  undeutsch  gewordenen 
Namensschatz  auch  noch  die  lateinischen  Namen  bescherte.  Zwar 
treffen  wir  schon  1292  z.  B.  in  einer  Urkunde  einen  Hemicus 
Faher'^)  \md  Johannes  Fellifex,'^)  aber  der  erste  ist  ein  einfacher 
deutscher  Schmied,  der  andere  heifst  Gerher,  und  1286  tritt  ein 
Johannes  Köcher  als  Pharetra,^)  ein  Conrad  Diestelfinlc  als  Car- 
duelliis^)  auf,  aber  diese  Latinisierungen  haben  nichts  für  das 
Leben  zu  bedeuten;  der  Verfasser  der  Urkunde  wollte  sich  nur 
seinen  schönen  lateinischen  Text  nicht  durch  die  vulgären  deutschen 
Namen  entstellen.  Anders  zur  Zeit  des  Humanismus.  Nicht  nur 
der  Familienname  wurde  latinisiert  oder  gräcisiert,  und  zwar  oft 
so  gründlich,  dafs  es  uns  jetzt  unmöglich  ist,  ihn  mit  Sicherheit 
ins  Deutsche  zurückzuübersetzen,  sondern  auch  der  Vorname. 
„In  das  despotische  Reich  (humanistischen  Schulbetriebes)  drang 
nur  Spannung  des  Geistes  und  Neugierde  ein,  wann  bei  Beginn 
eines  neuen  Kursus  zu  Ostern  oder  Michaelis  die  Wiedertaufe 
vorgenommen  ward."  ^)  Gerhard  wurde  zu  Desiderius,  wie  sich 
Erasmus  von  Rotterdam  nannte,  andere  wählten  viel  einfacher 
gleich  klassische  Namen,  so  Helius  Eobanus  Hessus.  „Die  ärgsten 
Verirrungen  dieser  Art  fallen  mit  dem  ersten  Freudenrausch  des 
jungen  Humanismus  zeitlich  zusammen."  ^)  Sogar  das  Herz  mufste 

1)  Wackernagel,  Kleinere  Schriften  3,  108. 

'^)  Weiteres  s.  Socin  S.  454 ff.,  der  S.  459  eine  reiche  Literatur  hierüber 
verzeichnet. 

^)  Urkundenbuch  des  Hochstiftes  Halberstadt  und  seiner  Bischöfe,  Teil  2, 
S.  542,  Nr.  1581. 

*)  a.  a.  0.  Nr.  1468. 

^)  Adamek,  Die  Rätsel  unserer  deutschen  Schülernamen  S.  114. 

ß)  Arnold  a.  a.  0.  S.  12. 
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lateinisch  sprechen  lernen.  Eobanus  Hessus  konnte  nur  einer 
Cleopatra  •)  seine  Liebe  weihen,  und  nur  eine  Delia  '^)  konnte  die 
Geliebte  Kötelings  sein.  Mit  unseren  Faber,  Fabricius  und 
anderen  pflegen  wir  noch  jetzt  das  Erbe  jener  Zeit.' 

Die  Reformation,  die  so  tatkräftig  für  alles  Deutschnationale 
eintrat,  wandte  sich  natürlich  auch  gegen  diesen  Auswuchs,  und 
eine  lateinisch  verfafste  Flugschrift  mit  deutschem  Titel:  „Namen- 
büchlein, darinne  der  alten  Deutschen  Namen,  Ursprung  und  Be- 
deutung gewiesen  wird,"  rührt  möglicherweise  von  Luther  selbst 
her.  Die  durch  die  Reformation  hervorgerufene  Trennung 
Deutschlands  auf  religiösem  Gebiete  in  einen  nördlich-protestan- 
tischen und  südlich  -  katholischen  Teil  zeigt  sich  denn  auch  in 
der  Namengebung  deutlich,-'^)  doch  tritt  sie  in  anderer  Form  zu 
Tage,  als  man  es  erw^arten  sollte.  Denn  dieses  Eintreten  der 
Reformation  für  die  nationalen  Namen  ist  im  protestantischen 
Norden  ohne  Erfolg  gewesen.  Er  bevorzugte  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein  die  alttestam entlichen  Namen,  man  denke  an 
Gotthold  Ephraim  Lessing,  an  Justine  Salome  Lessing,  seine 
Mutter,  an  Dorothea  Salome  Lessing,  seine  Schwester,  an  David 
Friedrich  Strauss  und  andere. 

Von  der  Reformation  an  bis  auf  unsere  Tage  zeigt  die 
Namengebung  das  Bild  eines  unaufhörlichen  Werdens  und  Ver- 
gehens, und  je  näher  der  Gegenwart,  desto  wechselvoller  ist  es. 
Aus  der  überreichen  Fülle  hat  sich  nur  ein  geringer  Bruchteil 
längere  Zeit  erhalten,  so  der  noch  immer  nicht  seltene  Name 
Gustav,  seit  dem  dreilsig jährigen  Kriege,  eingeführt  durch  den 
heldenhaften  SchAvedenkönig ;  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts mit  dem  gewaltigen  Einflul's  Frankreichs  zu  jener  Zeit, 
der  sich  ja  auf  alle  Gebiete  deutschen  Wesens  und  Geistes  er- 
streckte, die  Namen  Charlotte,  Henriette,  Louise.  Die  grenzen- 
lose Begeisterung  für  Ossian  bereicherte  die  lange  Liste  der 
Vornamen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  um  den 
Namen  Selma  und  um  die  des  jungen  Liebespaares  Oskar  und 
Malvine.  Aus  dem  Kampf  des  verbündeten  östlichen  Europas 
gegen  Napoleon  I.  blieb  als  lebendige  Erinnerung  an  den  Zaren 


')  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen,  Bd.  18:  Der  Briefwechsel  des 
Conradus  Mutianus,  erste  Hälfte,  Nr.  443.  451. 
=^)  a.  a.  0.  Nr.  100.  335. 
3)  Arnold  S.  17ff. 
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Alexander  sein  Name  in  Dentschland  zurück,  wo  man  ihn  unter 
die  Taufnamen  aufnahm.  Beneken.  der  ihn  als  zweiten  Gustav 
Adolf  feierte,  forderte  in  seinem  Teuto  i)  noch  besonders  dazu 
auf,  „und  darum  möge  sein  Name  bald  als  schöner  Schmuck 
eurer  Söhne,  in  ihnen  und  in  euch  Empfindungen  erneuern,  wie 
wir  sie  bisher  bei  Gustav  Adolfs  Namen  fühlten."  Für  das 
19.  Jahrhundert  geAvinnt  dann  die  Unterhaltungsliteratur,  ganz 
gleich  ob  wertvoll  oder  nicht,  ferner  Gedichte,  Dramen  und 
Opern  einen  staunenerregenden  Einfluls  auf  die  Namengebung, 
und  neben  einer  grofsen  Zahl  ganz  neuer  Namen  werden  eine 
Menge  anderer,  die  mehr  oder  weniger  in  Vergessenheit  geraten 
waren,  auf  diesem  Wege  wieder  modern  und  beliebt.  Wenn  wir 
jetzt  doch  eine  verhältnismälsig  grolse  Menge  alten  deutschen 
Sprachgutes  in  den  Vornamen  verwendet  sehen,  so  ist  das  die 
Folge  einer  bewulsten  Eeaktion  gegen  die  mehr  und  mehr  ge- 
förderte Entdeutschung  unserer  Namen.  Sie  ist  „vorbereitet 
durch  den  Einfluls  der  Ritterdramen  und  -romane  des  letzten 
Viertels  des  18.  Jahrhunderts,  unterstützt  durch  die  Romantik 
und  die  aufblühende  Germanistik,  dann  durch  den  Teutonismus 
des  Turnwesens,  der  Befreiungskriege,  der  Burschenschaft."  2) 

Alles  was  die  Menschheit  in  irgend  einer  Hinsicht  einmal 
hervorragend  bewegt,  Avas  den  Verstand,  vor  allem  aber  Herz 
und  Phantasie  in  besonderem  Mafse  beschäftigt  hat,  ist  also  auch 
in  den  Namen  zum  Ausdruck  gekommen.  Man  kann  die  Personen- 
namen daher  mit  Recht  einen  „Spiegel  des  Volksgeistes"  3)  nennen. 
Er  zeigt  uns,  wie  die  geschichtliche  EntAvickelung  des  hier  von 
uns  ins  Auge  gefalsten  Gebietes  unserer  Kultur  von  grölster 
Mannigfaltigkeit  in  der  ältesten  Zeit  zu  dürftiger  Monotonie  und 
doch  zugleich  von  nationaler  Einheit  zu  kosmopolitischer  Zer- 
splitterung führt.  4) 


1)  G.  W.  Beneken,  Teuto  oder  ürnamen  der  Deutschen,  1816. 

2)  Vgl.  zu  diesen  Ausführungen  Arnold  S.  22.  39  ff. 

3)  Heintze,  Die  deutschen  Familiennamen  S.  10. 
*)  Arnold  S.  5. 
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IL  Aussichten  der  Untersucliimg  auf  Resultate, 
und  deren  Beweiskraft. 

In  dieser  abwechselmigsreichen,  so  mannigfach  abgestuften 
Entsteliungsgesclüclite  sollte  das  Mittelalter  nicht  auch  mit 
Zeugnissen  vertreten  sein,  die  seiner  grofsen  Bedeutung  würdig 
entsprächen?  Es  sollte  nur  mit  seinen  kirchlichen,  ästhetisch 
nur  mit  seinen  Rauf-  und  Grobiansnamen  fortschrittlich  zu  uns 
sprechen  und  mit  letzteren  einer  sinkenden  Epoche  ein  Denkmal 
gesetzt  haben,  dagegen  an  seiner  ungeahnt  hohen  Blüte  und  an 
deren  literarischen  Meisterwerken  achtlos  vorübergegangen  sein? 

Allerdings  sind  diese,  wie  die  gesamte  gleichsam  über  Nacht 
zu  uns  gekommene  Kultur,  inhaltlich  von  unseren  westlichen 
romanischen  Nachbarn,  die  uns  um  ein  gutes  Stück  in  der  Ent- 
wickelung  voraus  waren,  anfänglich  durchaus  und  auch  nachher 
noch  in  hohem  Malse  abhängig  gewiesen. ^  Aber  einmal  haben 
viel  geringwertigere  fremde  Dichtungen  unsere  Namengebung 
zum  Teil  sehr  nachhaltig  beeinflufst,  sodann  trug  die  mittelhoch- 
deutsche Literatur,  in  der  uns  dies  fremde  geistige  Gut  von  so 
bedeutenden  heimischen  Dichtern  nahe  gebracht  wurde,  nicht 
im  eigentlichen  Sinne  fremden  Charakter.  Sah  doch  Avenigstens 
der  rasch  emporgeschossene  Stand  des  Rittertums  seine  Ideale  in 
ihr  so  vollkommen  zum  Ausdruck  gebracht,  dafs  seinem  heran- 
wachsenden Geschlecht  ihre  grofsen  Gestalten  als  leuchtende 
Vorbilder  zur  Nacheiferung  empfohlen  wurden.  So  malmt 
Thomasin  von  Zircläre,  der  Klassiker  der  mittelhochdeutschen 
Lehrdichtung,  wie  ihn  Scherer  2)  nennt,  in  seinem  1215 — 1216 
gedichteten  Wälschen  Gast 

Junclierren  suln  von  Gäwein 

hoeren,  Clies,  Erec,  Iwein, 

und  suln  rihten  sin  jugent 

gar  näcli  Gäweins  reiner  tugent. 
1045    volgt  Artus  dem  künege  her, 

der  treit  iu  vor  vil  guote  1er, 

und  habt  ouch  in  iuwerm  muot 

künic  Karin  den  helt  guot. 

lät  niht  verderben  iuwer  jugent: 
1050    gedenket  an  Alexanders  tugent, 


1)  Schönbach,  Anfänge  des  deutschen  Minnesauges  S.  111  f. 

2)  a.  a.  0.  S.  223. 
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an  gevuoc  volgt  ir  Tristande, 
Seigrimos,  Kälogriande. 

Und  er  läfst  auch  seine  warnende  Stimme  hören: 

irn  siüt  hern  Key  volgen  niht 
1060    von  dem  mir  vil  unwirde  geschiht: 

der  tuot  mir  allenthalben  not. 

ja  ist  her  Key  noch  niht  tot 

und  hat  dar  zuo  erben  vil; 

ichn  weiz  war  ich  mich  keren  wil. 
1065    siniu  kint  heizent  alsam  er: 

e  was  ein  Key,  nu  ist  ir  mer. 

ez  schint  daz  Parziväl  nien  lebet. 

Nicht  nur  den  Knaben,  auch  den  Mädchen  stellt  er  die  Ideal- 
gestalten der  Literatur  als  Muster  hin 

juncvrouwen  suln  gern  vernemen 
1030    Andromaches,  da  von  si  nemen 

mügen  bilde  und  guote  lere, 

des  habent  si  beidiu  vrum  und  ere. 

si  suln  hcEren  von  Enit, 

daz  si  die  volgen  äne  nit. 
1035    si  suln  ouch  Penelope 

der  vrouwen  volgn  und  Oenone, 

Galjenä  und  Blanscheflör, 

....  unde  Sördämor. 

sint  si  niht  alle  küneginne, 
1040    si  mügen  ez  sin  an  schoenem  sinne. 

Und  Thomasin  steht  damit  nicht  allein  in  der  L ehrdicht ung",  es 
sei  hier  nur  noch  aus  der  Winsbekin^)  angeführt: 

weist  du  niht  wie  diu  süeze  maget 

Lünete  nach  lobe  mit  tugenden  ranc? 

vil  lihte  ouch  dir  daz  heil  geschiht, 

ob  man  dich  niht  durch  frien  muot 
üz  wibes  tugenden  brechen  siht. 

Die  Namen  der  vorbenannten  Helden  und  anderer  aus  dem 
Kreise  der  Artusdichtung  sind  denn  auch  wirklich  für  die  Namen- 
gebung  im  Mittelalter  nutzbar  gemacht  worden.  Kein  Wunder, 
da  ihnen  so  einflulsreiche  Fürsprecher  erstanden,  wie  Thomasin 
in  seinem  Lehrbuch  ritterlicher  Moral,  das,  mögen  auch  andere 
Gründe'-^)  mitgesprochen  haben,  so  beliebt  war,  dafs  es  noch  im 
16.  Jahrhundert  abgeschrieben  wurde. 


0  Haupt  11,  6  ff. 

*)  Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  S.  11. 
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Den  Spuren,  die  das  höfisclie  Epos  so  in  den  aus  ihm  ent- 
lehnten Namen  hinterlassen  hat,  ist  man  für  verschiedene  Gegen- 
den, hauptsächlich  solche  Oberdeutschlands  und  Deutsch -Öster- 
reichs, mehr  oder  weniger  gründlich  nachgegangen,^)  und  hat 
aus  den  gewonnenen  Resultaten  Schlüsse  für  das  höfische  Epos 
gezogen.  Hierbei  ist  nun  der  eine  mit  grölserer,  der  andere 
mit  geringerer  Zuversicht  vorgegangen.  Jacobs  z.  B.  hält 
zwar  Schlüsse  aus  den  Namen  der  Heldensage  für  nicht  so  un- 
bedingt beweisend,  da  diese  Namen  ebensogut  dem  Volke  als 
altes  Stammgut  angehörten,  den  Namen  der  Kunstdichtung  jedoch 
spricht  er  volle  Beweiskraft  zu.  Wenn  wir  auf  Namen  aus  dieser 
stofsen,  so  könnten  wir  nicht  bezweifeln,  daCs  Beziehungen  zum 
schönen  Schrifttum  vorlägen.  Man  wird  ihm  nun  hierin  zwar 
nicht  unbedingt  zustimmen  angesichts  der  Tatsache,  dafs  Namen 
aus  höfischen  Romanen  bereits  mehrere  Jahrhunderte  früher  be- 
legt sind, 2)  als  unsere  Überlieferungen  der  Dichtwerke  zurück- 
reichen. Doch  bleibt  den  Namen  —  auch  John  Meiert)  führt 
solche  an,  die  nach  seiner  Ansicht  „zum  Teil  sicher  Zeugnis  ab- 
legen" —  deshalb  ein  hoher,  oft  sogar  unbedingter  Zeugenwert. 
Wenn  Suchier^)  meint,  dieser  sei  in  neuerer  Zeit  übertrieben 
worden,  so  trifft  er  mit  seinem  Vorwurf  und  dem  darin  ausge- 
sprochenen Zweifel  die  Forschung,  die  sich  mit  Namen  dieser 
Art  beschäftigt,  entschieden  zu  allgemein,  entspringen  doch  seine 
Bedenken  allein  aus  der  eben  angeführten,  allerdings  auffälligen 
Erscheinung  des  vorliterarischen  Auftretens  höfischer  Namen. 
Aus  diesen  die  Bekanntschaft  mit  dem  Artussagenkreis  in  so 
früher  Zeit  erschlielsen  zu  wollen,  Avürde  allerdings  die  Beweis- 
kraft der  Namen  überschätzen. heifsen,  so  weit  ist  meines  Wissens 
aber  auch  niemand  gegangen.  5)  Die  Namen  dürfen  natürlich 
nicht  im  Gegensatz  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  stehen, 
sie  müssen  sich  in  Einklang  setzen  lassen  zu  den  Resultaten,  zu 


1)  Bauer,  Birlinger,  v.  Borries  (S.  199),  Jacob  Grimm  (S.  359),  Jacobs, 
Lütolf,  Eichard  Müller,  Panzer,  Kiezler  (Bd.  2,  553),  Schmeller  (1,  862  Gäwan 
u.a.;  1,  911  Gamuret;  1,  955  Gramofianz;  2,  242  Sigaun;  2,  879  Wigalois), 
Schröer  (S.  66),  Socin  (S.  566ft"),  Suchier  (S.  141),  Wernicke,  v.Zahn  (S.45.  51), 
Zingerle. 

2)  S.  unten  S.  32  Anm.  1. 

3)  Beitr.  16,  86  Anm.  1. 

*)  Gesch.  der  französischen  Literatur  S.  141. 

5)  Vgl.  jedoch  Gaston  Paris,  Journal  des  Savants  1901,  S.  705;  s.  auch 
unten  S.  32  Anm.  1. 
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denen  die  Forschung*  auf  anderem  Wege  gelangt  ist;  dann  aber 
gewähren  selbst  Namen,  die  vor  der  Abfassungszeit  des  auf  uns 
gekommenen  Denkmals  liegen,  interessante  und  zuverlässige  Auf- 
schlüsse. Sie  benutzt  Müllenhoff,  um  das  Heldenepos  in  der 
langen  Zeit  vor  seiner  späten  literarischen  Fixierung  zu  be- 
leuchten; er  kommt  z.  B.  nach  dem  Alter  des  ersten  urkundlich 
auftretenden  Horand  zu  dem  interessanten  Schluls,  dafs  die  Sage 
von  Hetel  und  Hilde  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts in  Oberbaiern  verbreitet  war.^) 

Den  Wert  der  Personennamen  für  die  Sagenforschung  er- 
kennt, ohne  ihn  zu  überschätzen,  auch  Binz^)  an.  „Neben  den 
auf  verschiedene  Arten  und  an  verschiedenen  Orten  gegebenen 
direkten  und  indirekten  Darstellungen  und  Zeugnissen  für 
die  alte  Sage  und  Mythe  besitzen  w^ir  an  den  in  ürkunden- 
büchern,  Genealogien,  Nekrologien,  Verbrüderungsbüchern  von 
Klöstern  u.  s.  w.  verzeichneten  Personen-  und  Ortsnamen  eine  für 
die  Geschichte  der  Sagen  höchst  wichtige  Quelle,  aus  der  aber 
freilich  nui'  mit  Vorsicht  und  unter  gewissen  Einschränkungen 
geschöpft  werden  darf.  —  Für  die  literarische  Zeit  gewährt  es 
eine  willkommene  Kontrolle  und  Ergänzung  zu  den  schon  von 
anderer  Seite  her  bekannten  Tatsachen,  besonders  im  Bezug  auf 
zeitliche  und  räumliche  Verbreitung  gewisser  Sagen."  Für  das 
Heldenepos  beweist  Grimme  3)  so  seine  räumliche  Verbreitung 
und  Wanderung  vom  Rhein  nach  Österreich  an  der  Hand  von 
Ortsnamen,  die  mit  Personennamen  des  Heldenepos  komponiert 
sind,  zeitlich  zieht  z.  B.  Müllenhoff  ^)  den  Schlufs,  dafs  die  rasche 
und  starke  Verbreitung,  die  der  im  10.  und  11.  Jahrhundert  in 
Deutschland  fast  erloschene  Name  Nibelung  mit  dem  12.  Jahr- 
hundert gewinnt,  gewils  mit  einem  Aufschwung  und  Wieder- 
erwachen der  Poesie  und  Sage  zusammenhänge. 

Die  Arbeiten,  die  über  die  höfischen  Epen  entlehnten  in 
Urkunden  überlieferten  Namen  handeln,  gehen  theoretisch  auf 
die  Frage  nicht  ein,  in  welchem  Umfange  Schlüsse  auf  das  höfische 
Epos  aus  ihnen  zulässig  sind.  In  der  Praxis,  d.  h.  in  der  Ver- 
wertung des  von  ihnen  beigebrachten  Namenmaterials  folgen  sie 
ungefähr  den  für  Namen  aus  dem  Heldenepos  angeführten  Leit- 


1)  Zs.  12, 314. 

2)  ßeitr.  20,141flF. 

3)  Germ.  32, 67. 
*)  Zs.  12, 295. 
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Sätzen.  Über  diese  hinaus  gehen  sie  nur  insofern,  als  sie  aus 
der  sozialen  Stellung  der  Träger  solcher  Namen  auch  die  Kreise 
zu  bestimmen  suchen,  die  durch  die  Wahl  ihrer  Taufnamen  ein 
so  grofses  Interesse  für  diese  Literaturgattung  bekunden. 

Auf  Grund  dieser  von  verschiedenen  Seiten  geübten  Methode 
glaubt  nun  Steinmeyer,  dafs  auch  die  in  niederdeutschen  Ur- 
kunden überlieferten  literarischen  Personennamen  der  literar- 
historischen Forschung  dienstbar  gemacht  werden  könnten.  Auf 
die  Notwendigkeit  einer  solchen  Untersuchung  hat  er  in  seiner 
Rezension  1)  von  v.  Buchwald,  Arnoldi  Lubecensis  Gregorius 
peccator  de  teutonico  Hartmanni  de  Aue  in  latinum  translatus, 
Kiel  1886,  hingewiesen.  Diese  Übersetzung  des  Hartmannschen 
Gregor  rührt  also  von  dem  Abt  Arnold  von  Lübeck,  dem  Fort- 
setzer der  Slavenchronik  Helmolds,  her.  Entstanden  ist  sie  auf 
Wunsch  des  Herzogs  Wilhelm  von  Lüneburg,  des  Sohnes  Hein- 
richs des  Löwen,  zwischen  1210  und  1212/13.  Der  Übersetzer 
klagt  über  die  Mühe,  die  ihm  seine  Arbeit  mache:  quia  usum 
legendi  talia  no7i  lidbemus  et  modum  locucionis  iyicognituyn  formi- 
damus,  d.  h.  ich  bin  nicht  gewohnt,  hochdeutsche  Gedichte  zu  lesen, 
und  schrecke  vor  der  unbekannten  Sprache  zurück.  „Ein  der- 
artiges Geständnis  von  Seiten  eines  niederdeutschen  Geistlichen, 
dessen  Amt  und  literarische  Tätigkeit  sich  auf  dem  Boden  der 
lateinischen  Sprache  bewegten,  verursacht  indessen  geringeres 
Befremden  als  der  Umstand,  dals  der  Herzog  einer  Latinisierung 
des  Gedichtes  bedurfte.  Denn  die  Übersetzung  war  nicht  für 
Kleriker  bestimmt.  Man  wird  annehmen  müssen,  dafs  die  Lüne- 
burger Hofgesellschaft  zunächst  als  Publikum  ins  Auge  gefafst 
war,  dafs  somit  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  Norddeutsch- 
land nur  sehr  geringe  Fühlung  mit  der  oberdeutschen  Poesie 
bestand.  Über  den  Zeitpunkt  der  beginnenden  Verbreitung  der 
oberdeutschen  Literaturdenkmale  nach  Niederdeutschland,  sowie 
über  die  Dauer  und  den  Grad  dieser  Verbreitung  kann  erst  eine 
Untersuchung  Klarheit  verschaffen,  welche  die  den  erzählenden 
Gedichten,  insbesondere  den  Artusromanen  Süddeutschlands  ent- 
lehnten Vornamen  niederdeutscher  Adliger  und  Bürger  auf  Grund 
des  gedruckten  Urkundenmaterials  unter  vorsichtiger  Prüfung 
sorgfältig  zusammenstellt." 

Wenn  uns  unser  Interesse  demnach  auch  in  erster  Linie 
auf  das  höfische  Epos  hinweist,  so  empfiehlt  es  sich  vielleicht 

»)  Anzeiger  12,  201. 
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doch,  ehe  wir  dieser  Aufgabe  näher  treten,  einmal  einen  Blick 
auf  die  übrige  erzählende  Literatur  des  Mittelalters  zu  werfen. 
Vielleicht  erlauben  uns  auch  Namen,  die  aus  ihr  entlehnt  und 
für  die  Namengebung  nutzbar  gemacht  sind,  die  obigen  Fragen 
zu  beantworten. 


III.  PersonenDamen  aus  der  mittelalterlichen 

Literatur. 


Einen  wesentlichen  Bestandteil  der  mittelalterlichen  Litera- 
tur bildet  die  in  dieser  Zeit  aufgezeichnete  und  damit  literarisch 
gewordene  Heldensage.  Aber  die  Namengebung  hatte  die  Namen 
ihrer  grolsen  Gestalten  schon  Jahrhunderte  lang  vor  diesem 
Zeitpunkt  sehr  ausgiebig  benutzt,  was  durch  eingehende  Unter- 
suchungen, ^)  wie  schon  oben  erwähnt,  erwiesen  worden  ist.  Ob  sich 
diese  Namen  daher  in  späterer  Zeit  einfach  erhalten  haben,  oder 
ob  sie  aus  der  dann  für  die  gebildeten  Kreise  bestimmten  Unter- 
haltungsliteratur neu  entlehnt  worden  sind,  wird  sich  nur  schwer 
ausmachen  lassen,  wenn  es  überhaupt  möglich  ist.  Konservativer 
Sinn  und  neuerungssüchtige  Mode,  diese  beiden  sonst  einander 
feindlichen  Prinzipien,  die  sich  immer  wieder  geltend  machen 
und  auf  jede  Namengebung  bestimmenden  Einfluls  ausüben,  hätten 
in  diesem  Falle  einmal  das  gleiche  Ziel  erstrebt,  und  die  im 
Mittelalter  und  auch  später  sehr  häufigen  Taufnamen  nach 
Helden  aus  dem  Volksepos  würden  das  Ergebnis  ihrer  gemein- 
samen Bemühungen  sein.  Nach  J.  Meiers  2)  Ansicht  wird  man 
hierbei  den  Einfluls  der  nun  kodifizierten  Gedichte  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Namengebung  nicht  zu  hoch  anschlagen  dürfen. 
Er  teilt  also  die  Zuversicht  Müllenhoffs  nicht,  mit  der  dieser, 
wie  oben  angeführt,  aus  dem  Auftreten  des  Namens  Nibelung 
glaubt  Schlüsse  ziehen  zu  können.    Aber  selbst  von  Müllenhoffs 


^)  W.  Grimm ,  Die  deutsche  Heldensage ;  Mone ,  Untersuchungen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Heldensage,  Quedlinburg  und  Leipzig  1836;  MüUen- 
hoff,  Zs.  12,  253ff.;  0.  Jäuicke,  Zs.  15,  310ff.;  F.  Grimme,  Germ.  32,  65 ff.;  G.  Binz, 
Beitr.  20,  141  ff. ;  0.  Haak,  Zeugnisse  zur  altenglischen  Heldendichtung ,  Kieler 
Dissertation  1892,  vgl.  dazu  G.  Binz  im  Literaturblatt  für  germanische  und 
romanische  Philologie  1893,  Sp.  203. 

2)  Beitr.  16,  64. 
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Standpunkt  aus  wird  man  zugeben  müssen,  dals  die  Namen  der 
Heldensage  wegen  der  Unsicherheit  der  Quelle,  aus  der  sie  ge- 
flossen sind,  kein  Material  bieten,  aus  dem  man  für  die  Beant- 
wortung so  subtiler  Fragen,  Avie  die  sind,  vor  denen  wir  stehen, 
etwas  folgern  könnte. 

Lälst  uns  schon  das  Yolksepos  im  Stich  bei  der  Unter- 
suchung über  die  Verbreitung  der  mittelhochdeutschen  Literatur 
in  Mittel-  und  Niederdeutschland,  so  stellen  uns  in  dieser  Hin- 
sicht die  aus  der  geistlichen  Literatur  dieses  Zeitraums  möglicher- 
weise entlelmten  Namen  auf  einen  noch  viel  unsichereren  Boden. 
„Wenn  mit  Recht  behauptet  ist,  dals  die  eigentliche  Christiani- 
sierung des  deutschen  Volkes  erst  seit  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts erfolgt  sei,  so  hat  nach  Vogt^)  auch  die  deutsche 
geistliche  Poesie  dieser  Zeit  dabei  ihren  Anteil  gehabt."  Aber 
nachweisen  läfst  sich  dieser  in  der  Namengebung  so  Avenig  wie 
derjenige  der  während  des  ganzen  Mittelalters  gepflegten  Le- 
gendenpoesie. Denn  in  der  Tat  machen  Predigt,  die  Festtage  be- 
stimmter Heiliger,  die  Schutzpatrone  von  Örtlichkeiten,  Kirchen, 
Familien  und  einzelnen  Berufsarten,  in  der  Nähe  befindliche 
Klöster  oder  wundertätige  AVallfahrtsorte,  und  nicht  zu  allerletzt 
rein  mechanisch  der  Kalender  —  man  denke  an  Martin  Luthers 
Geburtstag  —  einem  Einflufs  der  geistlichen  Literatur  so  grofse 
Konkurrenz,  dals  dieser  für  die  Namengebung  nicht  in  Frage 
kommen  kann. 

Auf  die  genannten  kirchlichen  Faktoren  ist  auch  die  Be- 
liebtheit einiger  Namen,  die  sich  neben  der  geistlichen  auch  in 
der  profanen  Literatur  finden,  sicher  mit  grölserem  Recht  zurück- 
zuführen, als  auf  letztere.  Hierher  gehört  Benign a,  ein  Name, 
der  sich  vor  allem  in  Urkunden  aus  Hessen  und  vom  Mittelrhein 
belegen  lälst.  Aulser  der  für  einen  weiblichen  Vornamen  recht 
geeigneten  Bedeutung  des  Wortes  im  Lateinischen,  die  seine 
Aufnahme  sicher  begünstigte,  mag  er  oft  die  weiblich  abgeleitete 
Form  des  Kirchenheiligen  Benignus  sein.  An  die  Benigna,  die 
Pflegemutter  der  Beaflor  in  „Mai  und  Beaflor"  darf  man  sicher 
nicht  denken,  gehört  doch  das  nur  in  zwei  Handschriften  über- 
lieferte Denkmal  in  den  Südosten. 

Anna,  ein  Name,  der  sich  im  bairischen  Herzogshause 
und  von  da  auf  das  Geschlecht  der  Herzöge  von  Cleve-Mark 


')  Pauls  Gruudrirs2  2,  162. 
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tibertragen  und  auch  anderswo  im  Mittelalter  verschiedentlich 
findet,  tritt  in  der  Literatur  auf  als  Schwester  des  Königs 
Artus,  als  Schwester  der  Dido  in  Yeldekes  Eneide,  im  Lohengrin 
als  Tochter  des  Griechenkaisers.  Aber  die  Bedeutung  dieser 
Trägerinnen  des  Namens  für  seine  Benutzung  im  Leben  ver- 
schwindet neben  der  der  Grofsmutter  Christi  weiblicher  Linie, 
Anna,  und  neben  derselben  als  Kirchenheiligen. 

Die  Beispiele  lielsen  sich  vermehren,  aber  schon  die  ange- 
führten lassen  genügend  klar  erkennen,  dafs,  wie  sich  aus  den 
geistlichen  Namen  nichts  für  diese  Literatur,  so  sich  auch  aus 
allen  denen  nichts  Zuverlässiges  erschliefsen  läfst,  die  zu  kirch- 
lichen Grölsen  in  irgend  welchem  Zusammenhange  stehen.  Dieser 
Fall  trift  in  besonderem  Malse  für  Gregor  zu,  den  Namen  des 
Helden  der  bekannten  Dichtung  Hartmanns  von  Aue.  Durch 
zahlreiche  berühmte  Päpste  dieses  Namens  hatte  er  sich  schon 
lange  eingebürgert  und  wurde  für  unsere  Zeit,  d.  h.  im  Mittel- 
alter, immer  wieder  wach  erhalten  durch  Gregor  VIII.  (1187), 
Gregor  IX.  (1227—1241),  Gregor  X.  (1271—1276).  Seine  Ver- 
wendung geht  sicher  mehr  auf  sie  als  auf  Hartmann  zurück, 
wenigstens  wird  sich  so  leicht  nicht  ein  irgendwie  für  letzteren 
beweiskräftiger  Beleg  erbringen  lassen. 

Von  Namen  des  klassischen  Altertums,  die  uns  in  Urkunden 
recht  oft  begegnen,  können  wir  Caesar  ohne  Gefahr  übergehen. 
Für  die  Rheingebiete,  für  Hessen  und  wohl  auch  für  Westfalen 
waren  in  Stralsen-  und  Kastellanlagen  noch  genügende  und 
imponierende  Zeugen  aus  der  Eömerzeit  vorhanden,  man  führte 
die  Namen  ihrer  Erbauer  noch  öfter  im  Munde,  und  dals  man 
mit  der  Zeit  den  gewaltigen  und  nie  vergessenen  Caesar  zum 
Urheber  von  alledem  machte,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  dazu  die  Bedeutung  des  Lateins  als  Sprache 
der  Geistlichkeit  und  der  Urkunden,  dessen  Studium  ja  beinahe 
notwendig  zur  Beschäftigung  mit  Caesar  führte,  so  wird  man  hier 
den  Ursprung  des  für  die  Namengebung  lebendig  gewordenen 
Caesar  mit  weit  grölserem  Recht  suchen,  als  in  seiner  flüchtigen 
Erwähnung  in  Veldekes  Eneide,  oder  in  einem  vorübergehenden 
Hinweis  auf  ihn  anderswo. 

Auf  den  Boden  der  antike  Stoffe  behandelnden  Ritter- 
romane scheinen  uns  dagegen  Namen  wie  Achilles,  Patroclus 
und  Hector  zu  führen.    Wir  begegnen  ihnen  z.B.  in: 
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1.  Achilles    von    Lippe,    1236,   Eicliter,    Niederrhein.  Urkb.  Bd.  4, 

Nr.  657. 

2.  Achilles   von  Herdinghuseu,    1241,   miles,   Paderborn, 

Westf.  Urkl).  Bd.  4:  Bistum  Paderborn,  Nr.  305. 

3.  Achilles  von  Kniestedt,  1244,  Eitler,  Quell,  u.  Darstell. z.  Gesch. 

Niedersachsens,  Bd.  6:  Hildeslieim,  Nr.  721. 

4.  Achilles  von  Hemenhusen.  1268,  Eitler,  Lüneburg.  Urkb., 

15.  Abteil. :  Archiv  d.  Klost.  St.  Johannis  zu  Walsrode,  Nr.  61. 

Hector  von  Viermünden,  1388,  Hessen,  Urkb. d. Klost. Kauffungeu 
Bd.  1,  Nr.  276. 

1.  Patroclus  Nacke,  1483,  Niederrhein,  Chrou.  d.  deutsch.  Städte, 

Bd.  24:  Soest  und  Duisburg-,  S.  69,  R.  1. 

2.  Patroclus  Bastwinder,  1519,  Niederrhein,  Chron.  d.  deutsch. 

Städte,  Bd.  20:  Dortmund  und  Neuss,  S.  408,  R.  9. 

3.  Patroclus  Myle,  1521,  Niederrhein,  Chron.  d.  deutsch.  Städte, 

Bd.  24:  Soest  und  Duisburg,  S.  118,  R.  2. 

4.  Patroclus   Clocke,   1522,   Niederrhein,  ebenda,  S.  122,  R.  10. 

5.  Patroclus  Hunoldi,  1522,  Niederrhein,  ebenda,  S.  122,  R.  8. 

6.  Patroclus  Wousthoyff,   1527,  Niederrhein,  ebenda,  S.  150, 

R.  29. 

Wir  haben  damit  die  Helden  des  Trojanerkrieges  vor  uns. 
Wer  aber  hierbei  an  das  „Liet  von  Troye"  des  Herbort  von  Fritzlar 
dächte,  den  mülste  sofort  die  Erwägung  stutzig  machen,  dafs 
dies  Jugendwerk  eine  so  schnelle  und  weite  Verbreitung  gefunden 
haben  soll,  wie  sie  der  zuerst  belegte  Achilles  doch  voraussetzt. 
Eine  Entlehnung  aus  der  niederländischen  Literatur  lälst  sich 
nicht  nachweisen,  da  diese  Stoffe  dort  zwar  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  poetisch  bearbeitet  wurden,  in  einem 
grölseren  Werke  jedoch  erst  um  1264  durch  Jacob  von  Maerlant 
unter  dem  Titel  „Historie  van  Troyen*'.  Und  Herbort  von  Fritzlar 
als  geistiger  Vater  der  oben  genannten  Namen  Avird  noch  un- 
gewisser und  schattenhafter,  wenn  man  die  Urheberschaft  der 
Belege  des  Namens  Patroclus  mit  Gewifsheit  ganz  wo  anders 
findet.  Die  angeführten  Träger  dieses  Namens  entfallen  auf  ein 
räumlich  nur  kleines  Gebiet  am  Niederrhein,  bis  nach  West- 
falen hinein  um  Soest  herum.  Wenn  nun  das  Soester  Münster, 
also   eine   der  Hauptkirchen   dieser  ganzen   Gegend,   nach  dem 
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Kirclieiilieiligen  Patroclus  auch  Patroclus  -  Kirche  i)  hiels,  so  ist 
sicher  dies  die  Quelle,  aus  der  der  Name  geflossen  ist.  Wer  Avill 
nun  den  Ursprung  für  die  andern  angeführten  Namen  noch  not- 
•  wendig  im  Herbort  von  Fritzlar  suchen,  wer  überhaupt  mit 
einiger  Zuversicht  in  der  schönen  Literatur?'^) 

Demselben  Stoffgebiet  gehört  auch  der  Name  Alexander 
an.    Von  Belegen  seien  hier  genannt: 

1.  Alexander  von  Seppenrade,    1179,    Westf.  Urkb.    Bd.  i.  2: 

Regesta  Historiae  Westfaliae  accedit  codex  diplomaticus,  Codex  403. 

2.  Alexander,  Edler  von  Westerwinkel,  1187,  ebenda  Regest  2210. 

3.  Alexander  von  Menenkhusen,  1198,  ebenda  Codex  576. 

4.  Alexander  von  Rene,  1198,  ebenda  Regest  2417 

und  andere  in  Menge  aus  dieser  Zeit  sowolil,  als  auch  besonders 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  wo  man  dem  Namen  recht  häufig 
begegnet.  Der  um  1130  gedichtete  mittelfränkische  Alexander 
des  Pfaffen  Lamprecht  wäre  nach  der  Zeit  seiner  Entstehung 
als  Quelle  der  obigen  Träger  dieses  Namens  nicht  abzuweisen, 
und  die  im  13.  Jahrhundert  zunehmende  Beliebtheit  liefse  sich 
auf  den  Alexander  Rudolfs  von  Ems  zurückführen,  also  auf  den 
Einfluls  eines  oberdeutschen  Literaturdenkmals  nach  Nieder- 
deutschland. Auch  an  die  Bearbeitungen  desselben  Stoffes  durch 
Berthold  von  Herboldsheim  und  den  Thüringer  Biterolf,  deren 
Gedichte  freilich  verloren  sind,  könnte  man  denken.  Aber  auch 
dieses  scheinbar  ganz  glatte  Fazit  hält  kritischeren  Blicken  nicht 
Stand.  Denn  einmal  wissen  wir,  dals  von  den  Werken  Rudolfs 
von  Ems  gerade  der  Alexander  eine  nur  geringe  Verbreitung 
gefunden  hat,  und  dann  fliefst  neben  der  literarischen  wieder  die 


^)  Chron.  d.  deutsch.  Städte,  Bd.  24:  Soest  und  Duisburg,  S.  19:  Inter- 
dictum  monasten'i  Scuicti  Patrodi  Susaciensis.  Ebenda  S.  19,  R.  4:  .  .  .  do 
wart  ei/n  geheyten  Päelonge  van  Hejipen  in  dem  monster  zimte  Patroclus  an 
eyme  vytiyer  gewondet  ....  vgl.  ebenda  Ortsverzeichnis  S.  282  unter  „Soest'. 

^)  Müller  sagt  Carinthia,  Jahrg.  85  S.  67  unter  Hinweis  auf  die  Äneide, 
den  Trojanerkrieg  Herborts  von  Fritzlar  und  Ovids  Verwandlungen,  diese  in 
Mitteldeutschland  so  beliebten  antiken  Sagenstoffe  hätten  in  Kärnten  keinen 
rechten  Anklang  gefunden.  Er  beweist  dies  durch  die  geringe  Zahl  der 
dort  urkundlich  belegten  antiken  Personennamen,  unter  denen  er  einen  Hector 
um  ca.  1200  anführt.  Auf  die  Frage  nach  einer  Quelle  für  ihn  geht  Müller 
leider  nicht  ein.  Aus  der  schönen  Literatur  kann  doch  auch  er  wegen  der  Zeit 
seines  Auftretens  auf  keinen  Fall  stammen. 
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kirchliche  Quelle,  aus  der  der  Name  geschöpft  sein  kann.  Aulser 
zwei  Kirchenheiligen, ')  dem  Märtyrer  Alexander  und  dem  bischöf- 
lichen Märtyrer  Alexander  von  Comana,  kommen  natürlich  in 
erster  Linie  die  Päpste  dieses  Namens  in  Betracht,  von  denen 
einer,  Papst  Alexander  lY.  (1255 — 1261),  in  ebendieser  Zeit  lebte. 

Dafs  mit  den  literarischen  und  kirchlichen  Faktoren  noch 
nicht  alle  Möglichkeiten  erschöpft  sind,  durch  die  die  klassischen 
Namen  bekannt  und  beliebt  geworden  sein  können,  zeigen  uns 
die  Belege  des  Namens  Achilles,  für  den  sich  diese  beiden  Wege 
der  Erklärung  verbieten.  Und  dasselbe  zeigt  uns  auch  Thomasin 
an  der  oben  (S.  13)  angeführten  Stelle  mit  den  dort  genannten 
Andro mache,  Penelope  und  Oenone.^)  Rückei't^)  müht  sich 
mit  der  richtigen  Deutung  ab,  ohne  aber  eine  Antwort  geben 
zu  können.  Nur  das  sei  sicher,  dals  ihnen  deutsche  Dichtungen 
nicht  zu  Grunde  gelegen  haben;  eine  solche  Annahme  würde 
ganz  in  der  Luft  schweben,  da  uns  auch  nicht  das  Geringste 
dieser  Art  überliefert  ist.  Bei  solcher  Unsicherheit  des  Ursprungs 
von  Namen  aus  dem  Altertum  schwindet  jede  Hoffnung,  aus  ihnen 
für  unsere  Untersuchung  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Auch 
Panzer*)  äufsert  sich  über  die  Möglichkeit,  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  weit  Namen  der  Antike  aus  dem  höfischen  Epos  ge- 
nommen sein  könnten,  sehr  bedenklich  und  zweifelnd. 

Nachdem  diese  Gattung  erzählender  Literatur  so  gänzlich 
versagt  hat,  kann  nur  noch  ein  Teil  der  mittelalterlichen 
Literaturblüte  in  Frage  kommen,  die  höfische  Epik  im  eigent- 
lichen Sinne.  Aber  diese  Gattung  ist  nicht  nur  die  grölste  und 
darum  wichtigste,  sie  ist  auch  die  charakteristischste.  Wir 
knüpfen  daher  berechtigte  Hoffnungen  an  sie;  wie  weit  sie  sich 
erfüllen,  sollen  die  folgenden  Ausführungen  beweisen. 

Wenn  bei  den  unten  angeführten  Namen  aufser  dem 
frühesten  urkundlichen  Beleg  auch  andere  Stellen,  die  dieselbe 
Person  nennen,  erwähnt  werden,  so  sind  hierbei  nur  die  Fälle 
berücksichtigt,  die  uns  nähere  Auskunft  über  sie  geben,  besonders 
aber  solche,  in  denen  der  Name  eine  von  diesem  ersten  Beleg 
abweichende  Schreibung  zeigt. 


0  S.  Pfleiderer,  Die  Attribute  der  Heiligen  S.  5.  20. 
'^)  Vgl.  die  künegin  Aimme,  Pfeiffer,  Fr.  Forschung  S.  80,  V.  261  und 
ebenda  S.  59 ff.;  ADB  35,  669 f.;  Zs.  38,  105.  39,  305. 
3)  Der  Wälsche  Gast  S.  528  f. 
*)  a.  a.  0.  S.  219. 
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Wir  modernen  Menschen  sind  g-ewolint,  bei  Xamen  Kon- 
sequenz in  der  Schreibung*  zu  verlangen,  zumal,  wenn  es  sich 
um  eine  Zeug'enunterschrift  in  einer  Urkunde  handelt.  Die 
Gleichgültigkeit  des  Mittelalters  in  diesem  Punkte  mufs  uns  daher 
zunächst  stark  befremden.  Aber  die  Erklärung-  hierfür  liegt  ein- 
fach darin,  dals  die  Zeugen  damals  ihre  Xamen  nicht  selbst  unter- 
schrieben. „In  Deutschland  sind  im  Gegensatz  zu  Italien  und 
dem  westfränkischen  Gebiete  von  vornherein  bei  der  Seltenheit 
schriftkundiger  Zeugen  eigenhändige  Unterschriften  derselben 
aulserordentlich  selten  gewesen.*'  *)  Oft  waren  die  Zeugen  bei 
der  Ausfertigung  einer  Urkunde  überhaupt  nicht  zugegen,  und 
es  wurde  lediglich  dem  Urkundenschreiber  aufgegeben,  die 
Zeugennamen  einzutragen.  Letztere  bekamen  ja  doch  erst  durch 
die  von  den  Zeugen  angehängten  Siegel  ihre  Rechtskraft. 


IV.  Der  Name  Artus  als  Personenname. 


Der  Name  Artus  gehört  fast  der  ganzen  höfischen  Epik 
an,  er  hat  deren  typischer  Gattung  ja  auch  den  Namen  Artus- 
epen verschafft.  Da  er  deshalb,  Avenn  wdr  ihn  im  Leben  wieder- 
finden, keinem  höfischen  Dichter  im  besonderen  entnommen  ist, 
können  wir  ihn  auch  keinem  als  von  ihm  entlehnt  sicher  zu- 
weisen, und  stellen  ihn  daher  gewissermafsen  neutral  an  die 
Spitze  unserer  Betrachtung.  In  den  Urkunden  des  von  uns 
untersuchten  Gebietes  finden  sich  folgende  Belege  für  ihn: 

1.  Ardus,    ca.  1145—1165,    Köln,    Publ.  d.   Gesellsch.  f.   rhein.   Ge- 

schichtsk.  Bd.  1:  Kölner  Schreinsurkunden ,  Teil  1,  S.  294,  Nr.  6: 
Godefriclus  Bungo  knie  loco  proximmn  locum  emit  a  Walburga 
iixore  Ardi  .  .  .;  ebenda  Teil  2,  S.  230,  Nr.  6  anno  1178—1202  findet 
sich:  Notum  sit  tarn  presentibus  quam  futuris  qaod  Godefridus  emit 
domiim  cum  area,  que  fuit  Artus,  üixta  puteiim  sitam  .  .  . 

2.  Artus,  1220,  frater  laicus  des  Klosters  B^ntrop,  Kreis 

Hamm,  Prov.  Westfalen,  Westf.  Urkb.  Bd.  4:  Bistum  Pader- 
born, Nr.  88. 


^)  Bresslau,  Handbuch  der  Urkundejilehre  S.  801  ff. 
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3.  Artliusius,  1226,  caiioiiicus  des  Stiftes  Engern,  Kreis 

Herford,  Prov.  AVestfalen,  Westf.  Urkb.  Bd.  6:  Bistum 
Minden,  Nr.  156. 

4.  Arthus   de   Borsem   (von  Borsum),    1227,  Hildesheim, 

Quell,  u.  Darstell,  z.  Gesch.  Niedersachsens  Bd.  6 :  Hildeslieim,  Nr.  223. 

5.  Arctns,  1238,  Priester  im  Kloster  Ösede,  Prov.  Han- 

nover, Osnabrücker  Urkb.  Bd.  2,  Nr.  375;  ist  der  Name  fehlerhaft 
überliefert?  ein  Name  Arctus  kommt  sonst  nicht  vor;  Müllen  hoff 
nennt  einen  rex  Arcturus  in  den  ZE,  Zs.  12,  318. 

6.  Arturus,  1240,  unter  den  testes  für  das  Stift  Busdorf, 

Prov.  Westfalen,  ohne  Standesangabe,  Westf.  Urkb. 

Bd.  4 :  Bistum  Paderborn,  Nr.  295. 

7.  Arthusius   de  Aulica    (von  Elze),    1240,    Hildesheim, 

Quell,  u.  Darstell,  z.  Gesch.  Niedersachsens  Bd.  G:  Hildesheim,  Nr.  674: 
Arthusius  et  Gerhardts  de  Aulica  .  .  .;  eine  Kopie  dieser  Urkunde 
schreibt  Artughus. 

8.  Artus  de  Breden,  0.  Salzuflen  im  Fürstentum  Lippe, 

1240,  miles,  Westf.  Urkb.  Bd.  6:  Bistum  Minden,  Nr.  377:  Acta 
sunt  hec  presentibus :  .  .  .  Arturo  de  Breden;  ebenda  Nr.  393  anno 
1243 :  Testes  sunt  .  .  .  Artus  de  Breden ;  ebenda  Nr.  975  anno  1270 
Testes  sunt:  ...  Arthus  de  Breden;  Westf.  Urkb.  Bd.  4:  Bistum 
Paderborn,  Nr.  1683  anno  1282:  Arthus  de  Brede  miles;  ebenda 
Nr.  2251  anno  1293 :  huius  autem  venditionis  testes  sunt :  Arthuriis 
miles  de  Breden,  Bernardus  Canno ,  Henricus  de  Elmerinchusen,  Con- 
radus  de  Wenthose^i  famuli;  offenbar  auf  dieses  f amidi  gestützt  setzt 
Jacobs  (a.  a.  0.  S.  373)  den  Arthus  von  Breden  1293  als  Knappen  an 
macht  also  aus  den  Trägern  dieses  Namens  von  1282  und  1293  zwei 
Personen.  Doch  ist  letzterer  durch  das  hinzugefügte  miles  deutlich 
von  den  übrigen  testes  unterschieden,  und  nur  auf  diese  geht  famuli 

9.  Arthus   de    Goltorne,   1255,   servus,   Prov.  Westfalen, 

Westf.  Urkb.  Bd.  6:  Bistum  Minden,  Nr.  629;  Hoyer  Urkb.  Abteil.  3, 
Nr.  38  anno  1261:  Dominus  hinricus  de  Goltorne  .  .  .  et  duo  ftlij  sui 
ludolphus  et  Artus;  Westf.  Urkb.  Bd.  6,  Nr.  811  anno  1264:  Artusius 
de  Goltorne  miles;  Urkb.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen  Heft  5:  Hannover, 
»  Nr.  473'  anno  1283:  Ariusus  de  Goltorne,  das  obige  servus  ist  danach 

natürlich  servus  nobilis. 

10.  Conradus  dictus  Artus,  1260,  Hessen,   Kuchenbecker,  Anal. 

Hass.  Coli.  11,  144  Nr.  17:  Nos  Heinricus  senior  .  .  .  proßemiir, 
quod  decimam  in  Reinharteshagen  nobis  a  Cnnrado  dicto  Artus  et 
Lukardi  sorore  sua  resignatam  .  .  . 

11.  Artus,  genannt  Gast  und  Gest,  1274,  clericus  deDerne, 

canonicus  zu  St.  Mauriz   bei   Münster,    Westf.  Urkb. 
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Bd.  3:  Bistum  Münster,  Nr.  944:  Das  Kapitel  zu  St.  Mauriz  bekundet, 
dals  es  den  Priester  Artus  von  Dernen,  genannt  Gast,  als  Canoniker 
angenommen;  ebenda  Nr.  1039  anno  1277:  .  .  .  dehinc  Arturns  dictus 
Gest,  clericus  de  Derne  .  .  . 

12.  Arnoldus  Arturi,  1274,  Westfalen,  Westf.  Urkb.  Bd. 4 :  Bistum 

Paderborn,  Nr.  1356:  .  .  .  et  Arnoldus  Arturi  et  Eberhardiis  promi- 
serunt .  .  . ;  dies  ist  entweder  zu  übersetzen  als  Arnold ,  Sohn  eines 
Artus ,  und  Eberhard,  oder  als  Arnold  und  Eberhard,  Gebrüder  Artus ; 
gegen  letzteres  spricht  aber  die  Stellung  des  Arturi.  Nach  Jacobs 
(S.  373)  scheint  Artus  in  dem  Arnoldus  Arturi  als  erblicher  Familien- 
name vorzuliegen.  Der  Vater  jenes  Arnold  hat  eben  nur  den  einen 
Namen  xlrtus  gehabt,  ein  Fall,  der  trotz  der  Mode  werdenden  Familien- 
namen zu  dieser  Zeit  keineswegs  vereinzelt  dasteht,  und  den  man 
für  den  übrig  bleibenden  Eberhardus  auch  annehmen  mufs.  Der  Name 
Artus  einer  Person,  die  nur  diesen  Namen  hat,  zeigt  aber  eher  den 
Charakter  eines  Ruf-,  als  eines  Familiennamens,  und  als  einen  solchen 
kann  man  ihn  auch  nicht  ansprechen,  wenn  ihn  der  Sohn  als  unter- 
scheidendes Merkmal  seinem  eignen,  wenig  charakteristischen  Namen 
hinzufügt  (vgl.  auch  Socin  S.  578).  Wir  setzen  aus  dem  A7'noldus 
Arturi  hier  also  den  darin  enthaltenen  Artus  an. 

13.  Artus   de   Bertlielwic,    1276,   miles,   sein  Sohn  Artus 

1282,  Westfalen,  Westf.  Urkb.  Bd.  3:  Bistum  Münster,  Nr.  994 
anno  1276:  .  .  .  Hinricum  de  Berthehcic  et  Ärthus(!)  fratrem  suum 
milites  .  .  .;  ebenda  Nr.  1161  anno  1282:  . . .  qiiod  in  nostra  presentia 
constitutus  Artus  nomine  dictus  de  Bertelwic  miles  recognovit  publice 
se  quondam  .  .  .  videlicet  filiorum  suorum  AHus  et  Evencini. 

14.  Artusius,  1278,  Capellanus  episcop.  in  Minden,  Westf. 

Urkb.  Bd.  6 :  Bistum  Minden,  Nr.  1123. 

15.  Arturus   de   Bogenhusen,    1282,    Consul    in    Nielieim, 

Westfalen,   Westf.  Urkb.  Bd.  4:  Bistum  Paderborn,  Nr.  1689. 

16.  Artus,  1283,  Caplan  zu  St.  Nicolai  in  Dortmund,  Dort- 

munder Urkb.  Bd.  1  Nr.  186 :  .  .  .  Ar.  plebano  sancti  Nycolai,  AHuro 
sacerdote  caplano  eiusdem  .  .  . 

17.  Arthus,  1284,  plebanus  in  Lübbecke  (heute  Lübbecke)  bei 

Minden,  Westf.  Urkb.  Bd.  6:  Bistum  Minden,  Nr.  1300:  Artusius 
plebanus  in  Lübbecke;  ebenda  Nr.  1349  anno  1286:  Arthus  plebanus 
inLitbecJce;  ebenda  Nr.  1479  anno  1292:  dominus  Arthurus  plebanus 
in  LubbeJce. 

18.  Artus  dictus  Vrigdagh,    1288,  miles,   Dortmund,  Dort- 

munder Urkb.  Bd.  2,  S.  408  Nr.  407 :  .  .  .  Actum  Asnide  (Essen)  pre- 
sentibus  .  .  .  Artuso  dicto  Vrigdagh;  Niederrhein.  Urkb.  Bd.  3,  Nr.  63 
anno  1308:  Arturus  dictus  Vridach  miles,  testis  für  den  Grafen 
Engelbert  von  der  Mark  und  Äbtissin  und  Kapitel  von  Essen. 
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19.  Artusus  de  Negenburnen,  1306,  Hannover,   Urkb.  d.  bist. 

Ver.  f.  Niedersachsen,  Heft  5:  Hannover,  Nr.  91;  er  verkauft  dem 
Hospitale  St.  Spiritus  einen  Hof  zu  List. 

20.  Artus,   1342,  Pfarrer  zu  Nenndorf,  Prov.  Westfalen, 

Urkb.  z.  Gesch.  d.  Herz,  von  Braunschweig -Lüneburg  Bd.  2,  Nr.  28. 

21.  Artus  van  den  Bachus,  1349,  Dortmund,  Dortmunder  Urkb. 

Bd.  1,  S.  451,  Nr.  646:  Artus  ancle  Hinrici  tive  brodere  van  den 
BacJms. 

22.  Artus  von  Boltessen,  1360,  Hannover,  Urkb.  d.  bist.  Ver.  f. 

Niedersachsen,  Heft  5:  Hannover,  Nr.  396,  in  dem  Lehnsregister  des 
Herzogs  Wilhelm  zu  Braunschweig  -  Lüneburg ;  Urkb.  z.  Gesch.  d. 
Herz,  von  Brauuschweig-Lüneburg  Bd.  9,  Nr.  37 12  und  37 15  Artus  von 
Boltzem. 

23.  Artus  von   Elze,   1383,  Prov.  Hannover,  Urkb.  z.  Gesch.  d. 

Herz,  von  Braunschweig-Lüneburg  Bd.  6,  Nr.  48,  aus  demselben  Ge- 
schlecht wie  der  unter  Nr.  7  aufgeführte  Artus. 

24.  Artus  Grasz,  1384,  Hessen,  Hess.  Urkb.  AbteiL 2,  Bd.  4,  Nr.  859, 

sein  Onkel  ist  der  Edelknecht  Karl  Grasz:  Karl  Grasz  edelknecht 
verpflichtet  sich  .  .  .  Seine  brüder  Konz,  Hermann  und  Gobel  und 
Hermanns  söhn  Artus  versprechen  das  gleiche  .  .  . ;  nach  Socin  (S.  299) 
stehen  der  Begriff  der  Ritterbürtigkeit  und  die  Bezeichnung  Edel- 
knecht in  ursächlichem  Zusammenhang.  Der  Karl  Grasz  ist  also 
ritterbürtig,  und  so  müssen  wir  auch  für  seinen  Neffen  Artus  Grasz 
seine  Zugehörigkeit  zum  Adel  annehmen. 

25.  Artus   von  Nygenborne,    ca.  1530,    Grafschaft   Hoya, 

Hoyer  Urkb.  Abteil.  1  Anhang,  S.  64,  R.  22;  vgl.  Nr.  19. 

Zum  Familiennamen  ist  xlrtus')  erst  verhältnismäfsig  spät 
geworden,  wie  aus  folgenden  Belegen  hervorgeht: 

26.  Brun  Ardes,  ca.  1363,  Bürger  in  Magdeburg,  Geschichts- 

quell, d.  Prov.  Sachsen  Bd.  38:  Wüstungen  im  Nordthüringgau,  S.  19(); 
ebenda  S.  260  erstes  Drittel,  ca.  1363:  Bnm  Artus  hat  einen  Hof 
apud  Sanctum  Michaelem,  Flecken  südl.  von  Magdeb.;  ebenda  S.  459 
Mitte,  ca.  1370:  Bruno  Art^is  emit  a  domino  .  .  .  in  Wismenger,  einem 
Flecken  bei  Olvenstedt.  Kreis  Wolmirstedt. 


i 


1)  Erwähnt  mögen  hier  noch  werden: 
Artus,  1254,  Notar  des  Herzogs  Wratislaw  von  Pommern-Demmin, 

Regesta  Archiepiscopatus  Magdeb.  Bd.  3  Nr.  649 :  .  .  .  Datum  Trebetowe 

per  ynanum  Ariusii,  notarii  nostri. 
Artuzius  von  Caretto,  1413,  Lodi  in  Oberitalien,  Regesta  Imperii  XI, 

herausgegeben  von  Altmann,  Nr.  838. 
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27.  Gherde  Arthus,   1392,    Bürger   in   Herford,    Dortmunder 

Urkb.  Bd.  2,  S.  553,  Nr.  668. 

28.  Johann  Artus,   1421,  Bürger   in   Soest,   Chron.  d.  deutsch. 

Städte  Bd.  24:  Soest  und  Duisburg,  S.  31. 

29.  Henning  Artus,  genannt  Langkop,  1425,   städtischer 

Knecht  in  Hildesheim,  Hildesheim.  Urkb.  von  Doebner  Bd.  8 
Nr.  1194:  So  wii  mit  jü,  Juncker  Johanne,  er  to  worden  sin  getvcst 
umme  unsen  knecht  unde  gesinde  Henninge  Artus  anders  geheten 
Langkop,  de  uns  berichtet  hefft  .  .  .  Hir  umme  bidde  ivii  gik,  leven 
holden  heren,  dat  gi  deme  sidren  Henninge,  unsem  knechte,  der  veng- 
nisse  icillen  los  helpen.  Er  ist  in  Gefangenschaft  der  Grafen  von  Hoya ; 
das  Bittschreiben,  ihnfreizulassen ,  sieht  mit  seiner  ernsthaften,  ein- 
dringlichen Bitte  nicht  danach  aus,  als  handle  es  sich  um  einen  ein- 
fachen Knecht ;  ebenda  Nr.  1247  anno  1426 :  Bar  quamen  van  ivegene 
des  rades  van  Hildensem  op  eyne  siide  Hinrich  van  Wenden  und  bj/ 
namen  Hennijng  Artus,  er  ist  im  nächsten  Jahre  also  sogar  Abgesandter 
des  Kates ;  serviens,  servus  und  kneht  waren  Bezeichnungen  für  den 
Knappen,  die  später  durch  den  Titel  armiger  ersetzt  wurden  (Socin 
S.  298).  Wenn  wir  in  diesem  Fall  die  Bedeutung  des  kneht  auch 
nicht  mit  der  Sicherheit  entscheiden  können,  wie  das  servus  bei  dem 
Beleg  Nr.  9,  so  müssen  wir  unseren  Henning  Artus  doch  wohl  als 
städtischen  Ministerial  ansehen. 

30.  Johannes    Arther,     1472,     Student     (in    Erfurt)    aus 

Meisenheim  im  Eheinland,  südl.  von  Kreuznach, 
Geschichtsquell,  d.  Prov.  Sachsen,  Bd.  8:  Erfurter  Universitätsmatrikel, 
Teill,  S.  349,  Nr.  36:  Johannes  Arther  de  Meijssenheim,  immatr, 
W.  S.  1472;  zu  der  Namensform  dieses  Beleges  und  der  Nummern  32, 

33  und  34  vgl.  die  Form  Ardes,  die  der  Name  Artus  oben  Nr.  26 
in  einem  Falle  zeigt.    Artes  =  Artus  erweisen  auch  die  Nummern 

34  und  35.  Danach  darf  man  wohl  unbedenklich  Arther  (Arter  Nr.  33) 
=  Artu/r  setzen. 

31.  Adam  Artus,  gest.  1492  in  Soest,    Chron.  d.  deutsch.  Städte, 

Bd.  24:  Soest  und  Duisburg.  S.  82,  R.  7;  ein  tapferer  Streiter  in  der 
Soest'schen  Fehde.  Vielleicht  aus  derselben  Familie  wie  der  unter 
Nr.  28  belegte. 

32.  Martinus    Artes,     1498,    Student    (in    Erfurt)    aus 

Meiningen,  Geschichtsquell,  d.  Prov.  Sachsen,  Bd.  8:  Erfurter 
Universitätsmatrikel,  Teil  2,  S.  205,  Nr.  12:  Martinus  Artes  de 
Meynnunge,  immatr.  S.  S.  1498 ;  ebenda  S.  228,  Nr.  38,  Michael.  1502 : 
Martinus  Arthes  de  Meynungen  residuum  intitulature  dedit. 

33.  Fridericus  Arter,  1499,  Student  (in  Erfurt)  aus  Erfurt, 

Geschichtsquell,  d.  Prov.  Sachsen,  Bd.  8:  Erfurter  Universitätsmatrikel, 
Teil  2,  S.  211,  Nr.  21:  Fridericus  Arter,  Effurdensis,  immatr.  W. 
S.  1499, 
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M.  Fritz  Artes,  1520,  Bürger  in  Wasungen,  S.  Meiiiingeii 
in  Thüringen,  in:  Aus  Wasungens  vergaiigeiien  Tagen,  von 
Germann,  Meiningen  1890,  S.  67:  als  Fritzen  Artes  haws  zu  der 
newen  Jctrchen  gekanfft  icart. 

35.  Yaltin  Artuss,  1671,  Bürgermeister  in  Wasungen, 
ebenda  S.  96 ;  wohl  mit  Nr.  34  derselben  Familie  angehörig. 

Der  Vorname  Artus  zeigt  im  Nominativ  immer  nur  diese 
Form,  niemals  die  heute  gebräucliliche  Artur,  von  der  jedoch 
stets,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Nr.  18,  die  obliquen  Kasus  ge- 
bildet werden. 

Hinsichtlich  der  Verteilung  auf  einzelne  Gegenden  kommen 
—  wohl  mit  Recht  erkenne  ich  den  Nummern  34  und  35  für  die 
folgende  Berechnung  nur  den  Wert  eines  Zeugnisses  zu  —  von 
den  34  Belegen  4  auf  das  Gebiet  am  Nieder-  und  Mittelrhein. 
18  auf  Westfalen,  8  auf  Hannover,  3  auf  Thüringen,  1  auf  die 
Provinz  Sachsen.  Der  Name  Artus  erstreckt  sich  also  über  den 
ganzen  Westen  Mittel-  und  Niederdeutschlands,  doch  hat  West- 
falen an  ihm  unbestritten  den  LöAvenanteil. 

Es  würde  von  Bedeutung  sein,  könnte  man  hier  wie  auch 
bei  den  späteren  Namen  einzelne  kleinere  Gebiete  als  literarische 
Mittelpunkte  nachweisen,  doch  ist  dies  nach  den  Zeugnissen  für 
Artus  nicht,  und  auch  nach  den  anderen  nur  selten  möglich.  Auch 
sind  solche  Schlüsse  aus  den  Namen  immer  die  unsichersten,  da 
es  die  Urkundenschreiber  mit  der  genauen  Aufzeichnung  des 
Heimatsortes  ihrer  testes  nicht  allzu  streng  nehmen,  sie  meistens 
sogar,  aufser  bei  Geistlichen,  ganz  fehlen  lassen. 

Auch  für  die  anderen  Gegenden  Deutschlands  ist  die  räum- 
liche Verbreitung  des  Namens  Artus  interessant  und  von  der  der 
anderen  Namen  der  Artusepen  abAveichend.  Wir  hatten  ihn  am 
Niederrhein  und  in  Hessen  angetroffen,  wenn  auch  nicht  häufig, 
am  Oberrhein  jedoch  scheint  er  nicht  vorzukommen,  wenigstens 
nennt  ihn  Steub  in  seinen  Oberdeutschen  Familiennamen  nicht, 
und  auch  Socin  hat  in  seinem  reichen  Material  für  Basel  und 
Umgegend  keinen  Beleg.  Auch  Baiern  versagt  in  diesem  Punkte. 
Riezler,')  der  beiläufig  die  dort  am  häufigsten  benutzten  höfischen 
Namen  nennt,  führt  keinen  Träger  des  Namens  Artus  an.  Auch 
Schmeller  hat  ihn  nicht  verzeichnet.  Mehr  als  diese  beiden 
fällt  aber  Panzer  ins  Gewicht,  der  ihn  in  seiner  eingehenden 


^)  Geschichte  Baierns  2,  553  ff. 
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Untersuchung  für  Baiern  auch  nicht  belegt.  Nach  alledem  ist 
der  Name  dort  nicht  in  Gebrauch  gewesen,  eine  sehr  auffällige 
Tatsache,  da  sich  doch  die  Artusepen  dort  einer  sehr  grolsen 
Beliebtheit  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  erfreuten,  wie  die 
ihnen  in  Menge  entlehnten  und  zur  Namengebung  verwendeten 
Namen  dartun.  Plötzlich  taucht  er  nun  in  Tirol  auf,  und  zwar 
hat  ihn  Zingerle  dort  von  Namen  aus  dem  Kreise  der  Tafelrunde 
sogar  „sehr  häufig"')  gefunden.  Müller 2)  kann  in  Kärnten  nur 
drei  Vertreter  für  Artus  belegen,  Avährend  in  diesem  Gebiet  die 
modischen  Namen  sonst  sehr  häufig  sind.  Er  sucht,  kaum  ein- 
leuchtend, den  spärlichen  Gebrauch  gerade  dieses  Namens  daraus 
zu  erklären,  dals  der  Jcüncc  Artus  der  guote  eine  durchaus  passive 
Eolle  spielt  und  alle  seine  Heldentaten  seine  Ritter  verrichten 
lälst,  sein  Name  somit  keinen  Anreiz  geboten  habe.^)  Auch  in 
Böhmen  ist  er  nicht  zu  belegen  gewesen,  und  wenn  auch  mit 
Wernickes  nur  gelegentlich  zusammengebrachter  kleiner  Samm- 
lung höfischer  Namen  aus  Schlesien  nicht  allzu  ernst  gerechnet 
werden  kann,  so  ist  immerhin  bemerkenswert,  dals  auch  hier  der 
Name  Artus  fehlt. 

Die  Behauptung  von  Jacobs,^)  dessen  Belege  für  Artus  alle 
aus  niederdeutschem  Gebiet  stammen,  dals  unter  den  Namen  der 
bezeichneten  Art  nur  zwei  im  deutschen  Mittelalter  eine  räumlich 
und  zeitlich  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  hätten,  nämlich 
Artus  und  Parcival,  ist  für  den  ersteren  von  beiden  also  sehr 
einzuschränken. 


1)  Germ.  1,294. 

2)  Carinthia,  Jahrg.  85  S.  41. 

^)  In  Norddeutschland  scheint  man  anderer  Ansicht  gewesen  zu  sein, 
wie  unsere  zahlreichen  Belege  zeigen.  Auch  Ulrich  von  Lichtenstein  wählte 
sich  ja  für  seine  reale  Tafelrunde  gerade  den  Namen  Artus,  obwohl  sein  eigenes 
Leben  an  Abenteuern  und  Heldentaten  trotz  vieler  Übertreibungen  doch  recht 
reich  gewesen  ist.  Müller  legt  auf  sein  obiges  Argument  überhaupt  ein  zu 
grofses  Gewicht;  S.  44  bemerkt  er  zum  Erec:  „Aber  Frau  Laudine  ist  bei 
weitem  nicht  so  fügsam  und  demütig  wie  Enite,  sie  ist  hart  und  strenge. 
Sie  wird  verdunkelt  von  ihrer  Dienerin,  der  hingebenden  Lunete,  die  aus 
Treue  aufs  Haar  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  erlitten  hätte  und  Iweinen 
ratend  und  helfend  zur  Seite  steht.  Kein  Wunder  daher,  wenn  sich  aus  Ur- 
kunden keine  Laudine  nachweisen  läfst."  Socin  S.  568  belegt  domina  Laudine 
Basel  XIV.  saec:  die  Mode  läfst  sich  nicht  von  solchen  Erwägungen  leiten, 
und  sie  hat  sicher  in  einer  Bewegung,  wie  der  von  uns  nachgespürten,  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt. 

*)  Zs.  d.  Harzvereins  28,  372. 
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Direkte  Zeugnisse  bekunden  nun  ebenfalls  eine  Bekannt- 
schaft grölserer  Volkskreise  mit  der  Artussage  für  diejenigen 
nieder-  und  mitteldeutschen  Gebiete,  aus  denen  oder  aus  deren 
Umgebung  auch  Namen  vorliegen.  Das  älteste  derartige  Zeugnis 
auf  deutschem  Boden  bietet  die  bekannte  Anekdote,  die  Caesarius 
von  Heisterbach  i)  berichtet.  Als  Abt  Gevard  (gest.  15.  Febr. 
1208)  einst  im  Kapitel  predigte,  bemerkte  er,  dafs  sich  die  meisten 
seiner  Zuhörer  einem  sanften  Schlummer  überlassen  hatten.  Da 
verstärkte  der  Prediger  plötzlich  seine  Stimme  und  begann: 
„Horcht  auf  meine  Brüder!  eine  ganz  neue  und  merkwürdige 
Geschichte:  Es  war  einmal  ein  König,  und  der  hiels  Artus".  — 
In  demselben  Augenblicke  fuhren  alle  empor,  aber  nur  um  eine 
gehörige  Strafpredigt  anhören  zu  müssen.  Auch  den  Lübeckern 
war  die  Artussage  bekannt,  denn  1453  spielten  die  Bürger  dort 
ein  Stück  aus  ihr  als  Fastnachtsspiel  und  zwar  unter  dem 
schlecht  überlieferten  und  unerklärbaren  Titel:  De  konyngh 
Artus  hoveden  brandes  wis.^)  Und  dals  der  Name  Artus  auch 
in  Mitteldeutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
sehr  bekannt  war,  das  bezeugt  uns  die  aus  dieser  Zeit  stammende 
thüringisch -erfurtische  Chronik  des  Conrad  Stolle.^)  Im  zwölften 
Stück  schreibt  er  dort  unter  der  Überschrift:  Wy  pylatus  geborn 
warty  folgendes:  ,jEyn  Jconig  was  an  deme  ryne  gesessen,  der  hiss 
arthus,  den  das  geyneyne  volk  noch  7iennet  koning  artus".  Wenn 
er  auch  natürlich  hierauf  nur  durch  die  bekannte  Sage^)  von 
Pilatus  als  Sohn  der  Pila  und  des  Atus  gekommen  ist,  so  werden 
wir  dieser  Bemerkung  doch  unbedingt  vertrauen  können.  Denn 
da  er  die  Person  des  Artus  garnicht  weiter  verwertet,  so  lag  zu 
einer  Vertauschung  des  Atus  durch  Artus  für  ihn  kein  anderer 
Grund  vor,  als  der  Wunsch,  mit  dem  honing  artus  an  etwas  mög- 
lichst Bekanntes  anzuknüpfen,  um  seiner  blühenden  Fabelei 
Glauben  zu  verschaffen.  Wir  können  aus  der  Bemerkung  des  Conrad 
Stolle  schlielsen,  dals  im  ausgehenden  15.  Jahrhundert  die  grofse 
Masse  mit  der  Artussage  recht  gut  bekannt  war. 


^)  Kaufmann ,  Caesarius  von  Heisterbach  S.  18. 

2)  C.  Wehrmann,  Jahrb.  d.  V.  f.  niederd.  Sprachf.  6,3,  anno  1453;  C. 
VValther,  ebenda  6,  19;  Keller,  Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Bd.  4 
Nr.  127. 

=^)  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen,  Bd.  39 :  Memoriale  —  thüringiscli- 
erfurtische  Chronik  —  von  Konrad  Stolle  S.  51. 

*)  Weltchrouik  Jansen  Enikels  ed.  Strauch  S.  379  f. 

f 
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Richten  wir  nun  unser  Augenmerk  auf  die  Zeit  des  Auf- 
tretens des  Namens  Artus,  so  können  wir  hierbei  die  Familien- 
namen überg-ehen,  sind  sie  doch  das  Erbteil  einer  unbekannten 
Reihe  von  Generationen.  Welches  Glied  aus  ihr  uns  der  Zufall 
in  dem  urkundlich  vorliegenden  Zeugnis  gerade  beAvahrt  hat, 
wissen  wir  nicht,  können  daher  auch  nicht  einmal  vermuten,  zu 
welcher  Zeit  der  Name  aus  der  Literatur  entlehnt  sein  mag. 
Zeitliche  Schlüsse  lassen  sich  daher  nur  aus  den  Familiennamen 
ziehen,  die  der  Abfassungszeit  des  Denkmals,  aus  dem  sie  ge- 
nommen sind,  sehr  nahe  liegen.  Das  trifft  aber  (s.  S.  26)  hier 
nicht  zu. 


Artus 


12.  saec. 

13.  saec. 

14.  saec. 

15.  saec. 

16.  saec. 


Zahl  der  Belege 


Adel 


Geistlich- 
keit 


Bürgerstand 


17  (1  dem  Staude  uach 

uicht  bestimmbar) 

I 
6  (+  2  Familiennameu)! 

-  (+  6  „  )| 

1  (+  1  .  ) 


1 
7        '  3 

1  —  (-f-  2  Familienuameu) 

-(+6  „  ) 

-(+1  „  ) 


Summa 


25  (-|-  9  Familiennamen) 

31:  (1  dem  Stande  nach 

nicht  bestimmbar) 


12 


4  (-f- 9  Familiennamen) 


18 


Von  den  25  Belegen  für  Artus  als  Vornamen  fällt  einer  (Nr.  1) 
schon  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.  Ja,  nach  dem  Text  der 
ersten  von  den  beiden  auszugsweise  angeführten  Urkunden  kann 
man  sogar  schlielsen,  dals  der  dort  genannte  Artus  um  diese 
Zeit  schon  tot  ist,  man  müfste  ihn  also  sogar  in  das  erste  Drittel 
des  12.  Jahrhunderts  setzen.  DaXs  uns  trotzdem  in  dem  Ardus 
ein  wirklicher  Artus  vorliegt,  geht  aus  der  zweiten  Urkunde 
unzweifelhaft  hervor.  Aber  ebenso  unzweifelhaft  steht  auch  fest, 
dals  er  aus  dem  deutschen  höfischen  Epos  nicht  geflossen  sein 
kann.  Da  der  Artus  in  Köln  ansässig  ist,  könnte  man  an  eine 
Entlehnung  aus  der  französischen  oder  niederländischen  Literatur 
denken.  Aber  für  das  höfische  Epos  hat  letztere  ja,  gerade  wie 
die  deutsche,  die  französische  höfische  Dichtung  zur  Voraus- 
setzung. Doch  auch  diese  erreicht  erst  im  dritten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  mit  Chrestien  von  Troyes  eine  solche  Höhe,  dals 
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sich  aus  ihr  ein  Einfluls  von  der  Stärke  und  räumlichen  Ver- 
breitung, wie  ihn  das  Vorkommen  höfischer  Namen  am  Rhein 
voraussetzt,  einigermafsen  glaubhaft  machen  liefse.  Die  Er- 
zählungen der  Spielleute,  denen  ja  wahrscheinlich  auch  Chi^estien 
von  Troyes  seine  Stoffe  entnahm,  wären,  selbst  wenn  ihre 
Kenntnis  auch  vor  ihm  schon  eine  allgemeinere  gewesen  sein 
sollte,  doch  nur  der  Notbehelf  einer  Erklärung.  Wir  stehen 
hier  vor  einem  jener  Eätsel.  die  uns  auch  andere  Namen  des 
höfischen  Epos  aufgeben.  ^ 


1)  Müllenhoff  wies  (Zs.  12,  357)  zweimal  einen  Iwan  in  einer  unter 
Aribo,  also  zwischen  76i  und  784  ausgestellten  Freisinger  Urkunde  nach. 
Carolus  Meichelbeck,  Historia  Frisingensis,  Augustae  Yindel.  et  Graecii,  Anno 
1724,  Tomus  I  S.  81:  Incertis  Aribonis  annis  diversi  ftdeles  Frisingensi  Ec- 
clesice  adjeceriint  varia  bona  .  .  .  Neque  reticenda  est  donatio  cujusdam  Sigis- 
mundi,  qui  filium  suum  luuan  cum  omni  sua  hcereditate  Frisingensi  Ecdesice 
ohtulit.  .  .  .  Ceyie  Perno,  cum  Presbyter  tantiim  esset,  aliter  luuanum  clericare 
non  potuit. 

Hertz  (Tristan  und  Isolde  ♦  S.  483  f.)  verweist  auf  den  im  Jahre  807 
zu  Langenargen  am  Bodensee  überlieferten  Tristan.  Gaston  Paris  (Journal 
des  Savants  1901,  S.  705)  läfst  die  Xamen  durch  irische  Mönche  dorthin  gelangen: 
II  faut  sans  doute  attribuer  Texistence  de  ces  noms  dans  cette  region  aux 
moines  irlandais,  qui  s'etablirent  de  bonne  heure  et  ä  Saint-Gall  et  aux  alen- 
tours ;  les  noms  Italiens  du  Xle  siecle  ne  sauraient  avoir  une  teile  provenance, 
et  ils  prouvent  bien  le  succes  que  les  recits  arthuriens  avaient  des  lors  dans 
la  haute  Italie,  succes  qu'atteste  aussi  le  bas-relief  de  la  cathedrale  de  Modene, 
du  commencement  du  XTJe  siecle. 

Zingerle  (Germ.  1,  294)  bringt  einen  Parcival  de  Caldes  schon  1007, 
ohne  jedoch  an  dessen  aus  dem  höfischen  Epos  nicht  zu  erklärendem  Auftreten 
Anstofs  zu  nehmen. 

Ein  Biicali  findet  sich  in  einer  Urkunde  (Mittelrhein.  Urkb.  Bd.  1,  S.  100 
Nr.  95,  ferner  in  den  Mittelrhein.  Eegest.  Bd.  1,  S.  178  Nr.  628)  aus  dem  Jahre 
860;  Salomon,  Herzog  der  Britonen,  sendet  an  die  Abtei  Prüm  einen  Bestäti- 
gungs-  und  Immunitätsbrief,  der  beglaubigt  ist  durch  das  Signum  salomonis 
principis.  s.  uuinbrit  iixoris  eins.  s.  rinuali  fdii  eins.  John  Meier  (Beitr.  IG, 
86  Anm.)  führt  ihn  im  Anschlufs  an  seine  Belege  von  Namen  aus  der  Tristansage 
auf.  Doch  hat  er  kaum  mit  dieser  direkt  etwas  zu  tun.  „Riwalin  war  einer  der 
berühmtesten  Namen  bretonischer  Vorzeit.  Kiwal  hiefs  der  Führer  eines  briti- 
schen Auswandererheeres  aus  Devon,  der  sich  in  der  Bretagne  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ein  Reich  gründete,  und  auf  den  alle  bretonischen 
Fürsten  ihr  Geschlecht  zurückführten"  (Hertz,  Tristan  und  Isolde  ♦  S.  491).  Nach 
ihm  hat  denn  auch  der  Bretonenfürst  Salomon  seinen  Sohn  genannt.  In  engerer 
Beziehung  zum  höfischen  Epos  dürfte  dagegen  ein  Artur  stehen,  der  unter 
den  Zeugen  ebendieser  Urkunde  verzeichnet  ist.  Denn  „wie  früh  die  Arthur- 
sage in  der  Bretagne  Fufs  gefafst  hatte,  beweisen  Namen  der  Sage,  die  schon 
im  9.  Jahrhundert  dort  als  Personennamen  vorkommen,  wie  Arthur,  Urbien, 
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Auch  die  Belege  der  Jahre  1220,  1226,  1227  (Nr.  2—4)  sind 
noch  auffällig  früh.  Vielleicht  ist  es  blolser  Zufall,  dafs  alle 
drei  geistlichen  Standes  sind,  doch  haben  wir  an  der  oben  an- 
geführten Anekdote  des  Caesarius  von  Heisterbach  gesehen,  dafs 
gerade  um  die  Zeit,  die  für  diese  Belege  in  Frage  kommt,  — 
der  Name  Artus  müfste  doch  für  alle  drei  ungefähr  1200—1205, 
wenn  nicht  noch  früher,  als  Taufname  gewählt  sein,  —  die  Sage 
vom  König  Artus  in  den  Kreisen  der  Geistlichkeit  die  auf- 
merksamsten Zuhörer  fand.  Zwar  hatte  um  die  Zeit  des  Arthus 
de  Borsem  (Nr.  4),  anno  1227,  Eilhart  von  Oberge  seinen  Tristrant 
längst  vollendet,  bedeutende  oberdeutsche  höfische  Dichtungen 
lagen  schon  seit  Jahren  vor,  aber  für  ihn  wie  für  die  zuvor 
genannten  ist  die  Möglichkeit  französischen  Einflusses  aus  Er- 
wägungen, auf  die  noch  eingegangen  werden  wird,  nicht  un- 
bedingt abzuweisen.  Keiner  der  später  anzuführenden  Namen 
wenigstens  würde  es  rechtfertigen,  wollte  man  auf  Grund  dieser 
Belege  für  Artus  eine  Verbreitung  der  oberdeutschen  Literatur 
nach  Niederdeutschland  schon  in  eine  so  frühe  Zeit  setzen,  da 
sie  alle  erst  aus  späteren  Jahren  stammen.  Es  scheint  jedoch 
noch  einen  anderen  Weg  der  Erklärung  zu  geben.    Lachmann  ^) 


Euuen"  (Suchier  a.  a.  0.  S.  141).  Als  Beitrag  hierzu  mag  der  streng  ge- 
nommen nicht  in  diese  Untersuchung  gehörige  bretonische  Artur  hier  doch 
Erwähnung  finden. 

Jakob  Grimm  (Kleinere  Schriften  2,  358)  wies  den  Namen  Wdlewan, 
„also  nach  der  niederländischen  Gestalt",  schon  in  einer  bairischen  Urkunde 
von  1188,  M.  B.  13,  166,  nach. 

Aus  dem  8.  Jahrhundert  belegt  Förstemann  (Sp.  592)  einen  Gamricli  und 
einen  Gamarü  aus  einer  Lorscher  Urkunde,  Panzer  (S.  212)  erklärt  hierauf 
und  auf  andere  Kriterien  gestützt  den  Namen  für  einen  deutschen. 

Auch  andere  deutsche  Namen  gleichen  den  aus  höfischen  Epen  bekannten 
oder  sehen  ihnen  doch  sehr  ähnlich.  Sp.  89  führt  Förstemann  zum  Stamme 
Amal  gehörig  eine  Amalia  des  8.  Jahrhunderts  an,  aus  dem  Polyp tyque  de 
l'abbaye  de  St.  Remi  de  Reims.  Sp.  1319  belegt  er  vom  Stamme  sigu  aus  dem 
Verbrüderungsbuche  von  St.  Peter  zu  Salzburg  zweimal  Sigina,  ferner  Siguna 
und  Siguni  aus  dem  9.  Jahrhundert.  Isold  wäre  (Spalte  972)  besser  als  Isolt 
gedruckt,  um  nicht  den  Glauben  zu  erwecken,  als  solle  damit  ein  so  früher 
Beleg  für  eine  Isolde  erbracht  werden.  Mit  t  erscheint  der  Name  ja  auch  in 
der  Quelle,  in  den  Traditiones  possessionesque  Wizenburgenses,  hg.  von  Zeufs, 
Spirae  1842.  4.  Nr.  207  anno  792:  . .  .  mancipus  Ms  nominibus.  herirat.  etuxor 
eins  datüa.  et  filia  eius  tlianchrat.  sancho.  theotbure.  isolt.  ablhü.  odahcar. 
Es  handelt  sich  hier  wie  bei  einem  zweiten  Beleg  Förstemanns  und  auch  wohl 
bei  einem  dritten  um  den  zu  Isolt  gewordenen  Mannesnamen  Iswalt. 

1)  Zu  Iwein  925. 
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und  ihm  folgend  Liclitenstein ')  nehmen  auf  Grund  verschiedener 
Kriterien  an,  dafs  schon  vor  Eilharts  Tristrant  ein  uns  zur  Zeit 
noch  unbekannter  Eoman  von  Artus  verdeutscht  sein  mufs,  aus 
dem  auch  die  Namen  der  bedeutendsten  Ritter  der  Tafelrunde 
den  deutschen  Lesern  g-eläufig  waren.  Nun  treten  aber,  wie 
eben  gesagt,  die  sämtlichen  weiteren  Belege  der  vorliegenden 
Arbeit  mit  alleiniger  Ausnahme  des  zweifelhaften  Namens  Iwan 
erst  zu  einer  Zeit  auf,  in  der  sie  sich  alle  recht  gut  aus  be- 
kannten Dichtungen  herleiten  lassen.  Man  würde  daher  ge- 
zwungen sein,  die  ohnehin  schon  auf  schwachen  Fülsen  stehende 
Hypothese  eines  vor  Eilhart  gedichteten  deutschen  Artusromans 
allein  durch  die  wenigen  frühzeitigen  Vertreter  des  Namens 
Artus  (Nr.  1 — 4)  zu  stützen,  und  das  würde  doch  allzu  gewagt 
sein,  so  willkommen  derartige  Zeugnisse  für  einen  solchen  auch 
wären. 

Der  Name  Artus  erfreut  sich  im  13.  Jahrhundert  einer 
zunehmenden  Beliebtheit  und  erreicht  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Zeitraums  mit  10  Belegen  den  Höhepunkt.  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  ist  er  als  Vorname  nur  sechsmal  nachzuweisen, 
im  15.  begegnet  er  uns  nicht  mehr.  Doch  ist  er  mit  diesem 
Termin  nicht  etwa  erloschen,  sehen  wir  ihn  doch  noch  im 
16.  Jahrhundert  in  dem  Ärhis  von  Nygenhorne  (Nr.  25)  lebendig, 
aber  das  gedruckt  vorliegende  Urkundenmaterial  umfafst  meist 
das  12.  und  13.,  mitunter  das  14.,  selten  das  15.  und  nur  ganz 
ausnahmsweise  noch  das  16.  Jahrhundert.  Der  Name,  der  ja  als 
Artur  auch  heute  noch  zu  den  häufiger  gewählten  gehört,  ist 
daher  leider  nicht  bis  auf  unsere  Tage  zu  verfolgen.  Die  Möglich- 
keit, dals  er  sich  vom  Mittelalter  bis  auf  uns  erhalten  haben 
könnte,  zieht  Arnold 2)  gar  nicht  in  Erwägung,  sondern  führt 
ihn,  solange  man  ihm  nicht  eine  genügend  starke  literarische 
Hilfe  ^)  nachweise,  auf  die  Bedeutung  und  Wertschätzung  Welling- 
tons zurück. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  weit  die  einzelnen  Gesellschafts- 
klassen des  Mittelalters  an  dem  Namen  Artus  beteiligt  sind,  so 
entfallen  von  den  33  nach  dieser  Hinsicht  bestimmbaren  Trägern 


1)  Eilhart  von  Oberge  S.  CLXVIII. 

2)  S.  42. 


»)  Wie  bekannt  König  Artur  auch  noch  im  17.  Jahrhundert  gewesen  ist, 
beweisen  u.  a.  die  mehrfachen  Anspielungen  auf  ihn  im  Simplicissimus  (vgl. 
Hallenser  Neudrucke  Nr.  19—25,  S.  3G3.  491.  501). 
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desselben  8  auf  die  Geistlichkeit,  12  auf  den  Adel,  13  (4  Vor- 
und  9  Familiennamen)  auf  die  Bürgerschaft.  So  glatt  geht  jedoch 
die  Rechnung  nur  auf,  wenn  man  das  Kriterium  des  Adels  in  dem 
Wörtchen  ..von"  sieht.  Aber  wenn  Adelsname  und  „von*'  heute 
unzertrennliche  Begriffe  sind,  so  trifft  dies  auf  das  Mittelalter 
nicht  in  demselben  Umfang  zu.  „Zwar  überwiegt  im  12./ 13.  Jahr- 
hundert bei  der  Bildung  der  Adelsnamen  das  „de",  Avogegen  es 
bei  Bürgern  und  Bauern  in  der  Minderheit  ist,  aber  die  Zahl  der 
Adligen,  welche  kein  „von"  tragen,  ist  noch  eine  verhältnismäfsig 
grofse."  „Ein  Ständeunterschied  in  der  Namengebung  besteht 
überhaupt  im  Mittelalter  viel  weniger  als  heutzutage.  In  den 
Namen  „von  Falkenstein"  z.  B.  teilen  sich  alle  sozialen  Schichten: 
Hochadel,  Eitter,  Bürger  und  Bauern,  ein  Verhältnis,  das  jetzt 
einfach  undenkbar  ist."  i)  Eine  so  sorgfältige  Untersuchung,  wie 
sie  Socin  für  oberdeutsches  Gebiet  geführt  hat,  fehlt  für  das  nieder- 
deutsche meines  Wissens  noch,  doch  scheinen  hier  die  Verhältnisse 
ähnlich  zu  liegen.  Verschiedene  der  Belege  mit  de  führen  das  Prä- 
dikat miles  nicht,  z.B.  die  Nummern  4,  7, 15, 19  u.  a.,  nach  dem  man 
sie  dem  Brauche  des  13.  Jahrhunderts  folgend  zum  Adel  rechnen 
müfste,  und  der  AHus  didus  Vrigdagh  (Nr.  18),  anno  1288,  also 
ohne  „von",  ist  als  7niles  bezeichnet.  Wir  begehen  daher  ebenso 
sicher  Fehler,  wenn  Avir  alle  „von"  zum  Adel  zählen,  als  Avenn 
A\dr  die  Namen,  denen  dieses  Wörtchen  fehlt,  unter  die  Bürger- 
lichen rechnen.  Aber  die  Irrtümer  auf  beiden  Seiten  Averden 
sich  gegenseitig  so  ziemlich  korrigieren,  sodafs  die  Resultate 
doch  zuverlässig  sind.  Adlige  Abkunft  ist  uns  nur  für  den  Arthus 
de  Goltonie  (Nr.  9),  anno  1255,  durch  das  hinzugefügte  servus  be- 
zeugt, denn,  ^\ie  schon  unter  Nr.  24  bemerkt,  stehen  der  Begriff 
der  Ritterbürtigkeit  und  die  Bezeichnung  Edelknecht  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang. 

Aus  Avelchen  sozialen  Schichten  stammt  nun  die  unter 
unseren  Belegen  vertretene  Geistlichkeit?  Socin 2)  konstatiert 
aus  seinem  Material,  dals  die  Kanonikate  je  nach  dem  Usus  der 
Stifte  dem  Hochadel,  dem  Dienstadel  und  dem  Patriziat  vorbe- 
halten Avaren.  Von  unseren  geistlichen  Trägern  des  Namens 
Artus  führen  zAvei  den  Titel  Kanonikus,  nämlich  Ärthusius  (Nr.  3), 
anno  1226,  und  Artus  von  Lernen  (Nr.  11),  anno  1274.    Zunächst 


1)  Socin  S.  303.  310. 

2)  S.  611. 

3* 
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ist  bei  der  wunderbaren  Gleichartigkeit  der  katholischen  kirch- 
lichen Organisation  von  vornherein  anzunehmen,  dals  auch  in 
Niederdeutschland  gegolten  habe,  was  für  Oberdeutschland  die 
Regel  war.  Wenn  wir  ferner  dem  ;,von''  Derne  wirklich  Beweis- 
kraft für  den  Adel  des  Trägers  dieses  Namens  zuerkennen,  so 
sind  auch  in  Nieder deutschland  zu  den  Kanonikaten  nur  die 
privilegierten  Stände  zugelassen  worden.  Und  wenn  in  Ober- 
deutschland ^)  im  13.  Jahrhundert  die  Weltgeistlichen,  d.h.  die 
plebani,  capellani  und  Priester  zum  weitaus  grölsten  Teil  aus 
dem  Stande  der  städtischen  Altfreien  hervorgingen,  auch  der 
Dienstadel  vertreten  war,  aber  kaum  erst  der  Handwerkerstand, 
so  glaube  ich  ans  dem  Titel  dominus,  den  der  plebarius  Ärthus 
(Nr.  17),  anno  1284,  führt,  für  das  Gebiet  unserer  Untersuchung 
dasselbe  erschliefsen  zu  können.  Denn  wenn  der  Titel  dominus 
im  13.  Jahrhnndert  auch  nicht  von  vornherein  den  Adligen  be- 
zeichnet, so  führen  ihn  aulser  diesen  doch  nur  die  sogenannten 
Geschlechter  oder  Altfreien.  2)  Noch  1217  hat  ein  Comes  nnd 
Marchio  den  Titel  dominus.^) 

Wenn  wir  so  auch  für  die  geistlichen  Träger  des  Namens 
Artus  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  höheren  Gesellschaftsschichten 
erschlossen  haben,  stofsen  wir  bei  dem  gleichen  Versuch  für  die 
bürgerlichen  Vertreter  auf  gröfsere  Schwierigkeiten.  Es  lälst 
sich  mit  Sicherheit  nur  soviel  sagen,  dafs  der  erste  Bürger  mit 
dem  Familiennamen  Artus,  Bru7i  Ärdes  (Nr.  26),  anno  1363,  nach 
seinem  ungeheueren  Landbesitz  rings  um  Magdeburg  herum, 
mindestens  ein  sehr  reicher  und  angesehener  Mann  war,  dals  er 
wohl  sicher  zu  den  altfreien  Stadtgeschlechtern  gehört  hat. 

Das  Resultat  der  voranstellenden  Untersuchung  läfst  sich 
also  kurz  dahin  zusammenfassen,  dals  der  Name  Artus  schon  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  über  Niederdeutschland 
verbreitet  war,  dals  er  dann,  auch  noch  im  13.  Jahrhundert,  in 
Mitteldeutschland  auftritt.  Sein  Schwerpunkt  liegt  in  Westfalen 
und  seine  Hauptblütezeit  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Er  gehört  ausnahmslos  dem  Adel  und  den  übrigen 
privilegierten  Ständen  an,  wenigstens  lälst  sich  kein  Zeugnis 
vorbringen,  das  dagegen  spräche. 


1)  Socin  S.  603. 

^)  Laurent,  Zs.  d.  Ver.  f.  hamburgische  Gesch.  1,  152. 

2)  S.  unten  die  Belege  zu  Iwein  Nr.  16. 
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Die  Bekanntschaft  mit  den  Artusepen  beAveist  aber  aufser 
der  Verwendung  des  Namens  Artus  als  Personenname  auch  die 
Bezeichnung  Artushof,  die  man  in  Nachahmung  des  Hofes  des 
Königs  Artus  für  gewisse  Gemeinschaften  wählte.  Nach  J.  Grimm 
müfste  es  möglich  sein,  Artushöfe  9  in  grölserer  Zahl  zu  be- 
legen, „denn  es  ist  bekannt,  dals  man  in  mehreren  norddeutschen 
Städten,  z.  B.  Magdeburg,  Greif swald  eigene  Grale,  Tafelrunden 
und  Artushöfe  im  14.  und  15.  Jahrhundert  anlegte,  wo  dann  auch 
die  Eitternamen  im  Schwang  können  gewesen  sein. '^  2)  Das 
Suchen  nach  Artushöfen  ist  nun  aber  ungemein  schwierig,  da  sie 
in  den  verschiedenen  Registerarten  auch  der  neuesten  und  best- 
registrierten Urkundenbücher  meist  nicht  aufgeführt  sind.  So 
danke  ich  den  einzigen  urkundlichen  Beleg  eines  Artushofes  in 
dem  für  diese  Untersuchung  durchforschten  Gebiet  nur  einem 
glücklichen  Zufall.  Im  20.  Bande  der  Chroniken  der  deutschen 
Städte,  Urkunden  der  Städte  Dortmund  und  Neufs  enthaltend, 
findet  sich  S.  43  etwa  um  das  Jahr  1400  folgender  Eintrag : 

(laer  sik  van  verboef,  dat  de  erfsateu  sik  tosameu  worpen  und  togeu  to 
sik,  wen  se  künden,  und  dniuken  und  teerden  tosamen  in  dem  huse  Everts 
van  Werle,  dat  na  den  tiden  tohoerde  beer  Sergius  Henxtenberge.  Und  daer 
gengen  een  deel  van  den  gilden  to  oen  und  betten  dat  konink  Artus  bof. 

Während  dieser  Artushof  den  Charakter  eines  Stammtisches 
gehabt  zu  haben  scheint,  diente  er  anderswo  ernsteren  Zwecken. 
Das  Hansische  Urkundenbuch  3)  bringt  im  Jahre  1360  folgende 
Notiz  : 

Ouch  steyt  der  bof  geslosse  tzu  Melvingen  und  dy  ratlute  meynen,  nien 
en  suUe  yn  nicbt  wider  ofslissen,  w^aute  man  bildet  unvordeliken. 

Der  Herausgeber  bemerkt  dazu,  dals  es  ohne  Frage  der 
Artushof  sei,  der  in  den  Elbinger  Kämmereirechnungen  seit 
1319—1320  erwähnt  ist  und  1320  seine  Statuten  erhalten  haben 
soll.    Einen  solchen  kaufmännischen  Hof  hat  auch  Danzig^)  mit 


^)  Vgl.  hierzu  W.  v.  Bremen,  Die  Artusböfe  in  Preufsen.  Dabeim,  41.  Jahr- 
gang Nr.  5,  S.  15  ff.  Er  weist  Artusböfe  in  Tborn,  Culm,  Elbing,  Braunsberg, 
Königsberg,  Danzig,  Stralsund,  Riga  nacb  und  begleitet  seine  Ausführungen 
mit  Abbildungen  des  prächtigen  Danziger  Artusbofes. 

2)  Kleinere  Schriften  2,  359. 

3)  Hansisches  Urkb.  von  Konstantin  Höhlbaum  Bd.  3,  S.  310,  Nr.  554. 
*)  S.  ebenda. 
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seinem  wohl  auch  in  das  zweite  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts 
zurückreichenden  Artushof  gehabt. 

Einen  Artushof  von  dem  Charakter,  den  Roth  von  Sclirecken- 
stein  1)  in  ihnen  vermutet,  habe  ich  leider  nicht  nachweisen 
können:  „.  .  .  aber  doch  bewegten  sich,  wie  mir  auch  durch  die 
sogenannten  Artushöfe  angedeutet  zu  sein  scheint,  die  im  Kriegs- 
falle ihre  Rosse  besteigenden,  wehrhaften  Geschlechter  der 
Städte  auch  im  Frieden  gern  in  ritterlichen  Formen."  '  Er  sieht 
also  darin  eine  Art  Adels-  und  Geschlechterkasino.  Es  ist  recht 
gut  möglich,  dafs  auch  Artushöfe  mit  diesen  rein  gesellschaft- 
lichen Bestrebungen  bestanden  haben,  und  sie  wären  ein  inter- 
essanter Schlüssel  zu  der  an  sich  befremdlichen  Erscheinung, 
dafs  die  Dortmunder  Bürger  ihre  Zusammenkünfte  zum  Zweck 
des  Schmausens  und  Zechens  Artushof  nannten.  Sie  hätten 
damit  eben  die  „Artushof"  genannten  Versammlungen  der  Vor- 
nehmen auf  ihre  Weise  nachgeahmt. 

Die  sehr  naheliegende  Vermutung  J.  Grimms 2,)  dafs  in  den 
Gegenden,  aus  denen  Artushöfe  bekannt  sind,  auch  Namen  aus 
dem  Artussagenkreise  zu  erwarten  seien,  bestätigt  für  unsern 
Dortmunder  Artushof  zunächst  schon  die  Sammlung  der  Belege 
des  Namens  Artus  selbst.  Es  lassen  sich  drei  von  ihnen  direkt 
in  Dortmund  oder  doch  wenigstens  in  dessen  Nähe  lokalisieren: 
der  Caplan  Artus  (Nr.  16),  anno  1283,  Artus  van  den  Baclius 
(Nr.  21),  anno  1349,  und  Gherde  Arthus  (Nr.  27),  anno  1392,  und 
auch  das  übrige  Westfalen  steht  ja  im  Vergleich  mit  den  anderen 
Gegenden  obenan. 

Nachdem  wir  so  die  Bekanntschaft  mit  der  Artusliteratur 
im  allgemeinen  für  das  westliche  Nord-  und  Mitteldeutschland 
und  für  alle  tonangebenden  Gesellschaftsklassen  nachgewiesen 
haben,  können  wir  mit  einiger  Zuversicht  an  die  Frage  heran- 
gehen, welchen  Dichtern  und  welchen  von  ihren  Werken  im  be- 
sonderen wir  es  zuschreiben  müssen,  solches  Interesse  für  diesen 
Zweig  der  Literatur  geweckt  zu  haben. 

Die  Jugendgeschichte  des  Artus  behandelte  nach  einem 
Stück  aus  dem  grofsen  Zyklus  des  Robert  de  Boron  Albrecht 
von  Scharfenberg,  der  ja  um  1272  auch  den  jüngeren  Titurel  ge- 
dichtet haben  soll-,  in  seinem  Merlin.    Erhalten  ist  er  uns  nur 


')  Die  Ritterwürde  uud  der  Ritterstand  S.  636. 
2)  S.  oben  S.  37. 
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in  dem  nach  1487  von  Ulrich  Füetrer  für  den  Herzog-  Albrecht 
von  Baiern  gedichteten  „Buch  der  Abenteuer"^)  Merlin  bringt 
danach  den  jungen  Artus  zu  einem  Ritter  Antor  zur  Erziehung 
und  dessen  Sohn  und  Artus  wachsen  dann  zusammen  auf.  An 
urkundlichen  Belegen  dieser  Namen  sind  anzuführen: 

1.  Merlin   up    der  Adüicht,    1344,   Weinhändler  in  Köln, 

Pnbl.  d.  Gesellsch.  f.  rheiu.  Geschiclitsk.  Bd.  10:  Verfassung-  und  Ver- 
waltung Kölns  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  zweiter  Band  S.  14, 
R.  18,  er  wird  wegen  Wein  Verfälschung  bestraft;  die  Adüicht  ist 
eine  Örtlichkeit  in  Köln,  s.  ebenda  S.  705. 

2.  Merlin    von    Altenkastell,    1420,    Kastell    bei    Mainz, 

Regesta  Imperii  XI,  hg.  von  Altmann,  Nr.  4056. 

Als  Familiennamen: 

3.  Petrus    Merlyn,    1427,    Student    (in    Erfurt),    Heimat 

nicht  angegeben,  Geschichtsquell,  d.  Pro v.  Sachsen,  Bd.  8:  Er- 
furter Universitätsmatrikel  Teil  1,  S.  141,  Nr.  22:  Petrus  Merlyn, 
immatr.  Michael.  1427. 

4.  Georgius    Merlin,    1495,    Student     (in    Leipzig)     aus 

Füssen  in  Baiern,  Cod.  dipl.  Sax.  Regiae  Bd.  16:  Leipziger 
Universitätsmatrikel ,  S.  409,  Nr.  18 :  Georgius  Merlin  de  Fussin  de 
nacione  Bavarorum,  immatr.  Ostern  1495. 

Der  Name  des  Pflegevaters  und  Erziehers  des  Artus  be- 
gegnet uns  in: 

1.    Anthor    Hornburg,    1549,    Bürger    zu    Braunschweig, 
Lehnsmann    des    Abtes    von    Kloster    Berge    bei 

Magdeburg,  Geschichtsquell,  d.  Prov.  Sachsen  Bd.  9:  Urkh.  d. 
Klost.  Berge  bei  Magdeburg,  S.  478,  Nr.  1028. 

Aus  welcher  Quelle  letzterer  direkt  geflossen  sein  mag,  lälst 
sich  kaum  sagen,  doch  ist  an  die  Dichtung  Albrechts  nicht  zu 
denken.  Hätte  sie  so  weite  Kreise  gezogen,  dann  würde  sie  kaum 
für  uns  so  spurlos  verschwunden  sein.  Mit  grolser  Wahrschein- 
lichkeit jedoch  kann  man  auf  diesen,  seinen  bairisch-österreichi- 
schen  Landsmann,  den  zweiten  Träger  2)  des  Familiennamens 
Merlin  (Nr.  4)  zurückführen,  vielleicht  auch  den  ersten  (Nr.  3). 


^)  S.  jetzt  Fr.  Panzer,  Merlin  und  Seifrid  de  Ardemont  von  Albrecht  von 
Scharfenberg  in  der  Bearbeitung  Ulrich  Füetrers.    Tübingen  1902. 
^)  Streng  genommen  allerdings  nicht  hierher  gehörig. 
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Aber  die  beiden  Rheinländer  mit  Merlin  als  Yornamen?  Doch 
wohl  ebenso  gewils  nicht.  Dagegen  wird  man  nach  der  Heimat 
des  ersten  von  ihnen  (Xr.  1)  mit  ziemlicher  Sicherheit  nieder- 
ländischen Einflufs  annehmen  dürfen.  Jacob  van  Maerlant  dichtete 
um  1261  ebenfalls  nach  Eoberts  de  Boron  Prosaroman  das  Merlijns 
Boek.  Nach  diesem  Merlin  kann  recht  gut  auch  der  Merlin  von 
Altenkastell  (Nr.  2),  anno  1420,  getauft  sein,  wanderte  doch  die 
niederländische  Epik  den  Rhein  aufwärts  und  war  sie  doch  in 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  im  südwestlichen  Deutschland 
bekannt.  Denn  nach  Püterichs  1462  verfafstem  Ehrenbriefe  gab 
es  in  der  Bibliothek  der  Pfalzgräiin  Mechthild  einen  Malagis, 
einen  Reinalt  und  eine  Margareta  von  Limburg.  Und  nicht  blols 
den  Rhein  entlang  verbreitete  sich  die  niederländische  Literatur, 
auch  für  AVestfalen  ist  uns  dies  bezeugt,  wenn  auch  nur  für  den 
Teil  dieses  Gebietes,  der  an  die  Niederlande  grenzt.  In  der 
Bibliothek  des  Fürsten  von  Bentheim-Steinfurt  zu  Burgsteinfurt 
befindet  sich  nämlich  eine  Handschrift  des  Merlin  von  Maerlant, 
der  Schrift  nach  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammend.  Ein  aus- 
drückliches Zeugnis  am  Schlüsse  der  Handschrift  besagt,  dals  sie 
bereits  dem  Junker  Everwyn  van  Güterswik  (f  1454),  Grafen 
zu  Bentheim,  gehört  hat.^) 

Wie  früh  übrigens  die  Merlinsage  auf  deutschem  Boden 
bekannt  war,  eben  so  früh,  dals  der  Merlin  up  der  Äd facht 
1344  (Nr.  1)  recht  wohl  damit  in  Einklang  zu  setzen  ist,  zeigt 
ein  Fragment  der  Legende  von  der  heiligen  Lüthilt.^)  Es 
stammt  aus  Lüftelberg  im  Kreise  Rheinbach,  nördlich  von  Mecken- 
heim,  die  Version  ist  aus  dem  14.  Jahrhundert.  In  diesem  Frag- 
ment ist  die  Legende  von  der  heiligen  Lüthilt  mit  der  Merlin- 
sage verbunden,  und  es  weist  auf  eine  Vorlage  zurück,  in  der 
dies  auch  schon  der  Fall  war. 


1)  Nordhoff,  Germ.  19,  300  ff. 

2)  J.  Franck,  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  imd  Kunst,  21.  Jahr- 
gang, S.  284  ft'. 


Druck  von  Ehihardt  Karras,  Halle  a.  S. 


Lebenslauf. 


Geboren  bin  ich,  Ernst  Kegel,  in  ]\[ag-deburg-  am  3.  Oktober 
1876.  Nachdem  ich  vier  Jahre  lang  die  Bürgerschule  meiner 
Vaterstadt  besucht  hatte,  trat  ich  Ostern  1887  in  die  Sexta  des 
Pädagogiums  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen  ebenda  ein.  Mit 
dem  Zeugnis  der  Reife  dieser  Anstalt  wandte  ich  mich  dem 
kaufmännischen  Beruf  zu.  Nach  abgelaufener  Lehrzeit  änderte 
ich  jedoch  meinen  Plan  und  bezog  Ostern  1900  die  Universität 
Halle,  um  mich  acht  Semester  lang  neuphilologischen,  besonders 
aber  germanistischen  Studien  zu  widmen.  Während  meiner 
Studienzeit  hörte  ich  bei  den  Herren  Professoren  und  Dozenten : 
Berger,  Bremer,  Burdach,  Counson,  Fries,  Haym  f ,  Heuckenkamp, 
Hiisserl,  Riehl,  Saran,  Schwartz,  Simon,  Strauch,  Suchier,  Thistle- 
thwaite,  Uphues,  Wagner,  Wechssler,  Wiese,  Williams.  Ihrer 
aller  werde  ich  wegen  der  mannigfachen  Anregungen  und  Be- 
lehrungen, die  mir  ihre  Vorlesungen  und  Übungen  geboten  haben, 
stets  dankbar  gedenken. 
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